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		I.

Der Mann ohne Kopf.

		Wer zum erstenmal nach München kommt und die große,
weitüberwölbte Bahnhofshalle verläßt, der wird sofort überrascht
auf den sich vor seinen Augen ausbreitenden freien Platz sehen.
Hier breiten sich sternförmig eine Anzahl Straßen aus, die durchweg
großstädtisches Aussehen zeigen. Die Straßen sind alle breit und
gut angelegt, die Häuser größtenteils prunkvolle Neubauten, und die
übrigen lassen nicht verraten, daß sie schon mehrere Jahrzehnte auf
ihrem Platze stehen.

		Hat sich nun der Fremde durch die vor der Bahnhofshalle
stehenden Droschkenführer und Dienstmänner hindurchgeschlängelt und
auch glücklich die ewig rasselnden, schrill läutenden
»Elektrischen« ohne Unfall passiert und pilgert die nächste [bookmark: page4] ihm
gegenüberliegende Straße entlang, so wird er überall nur schön
angelegte Straßen und hochragende Bauten finden. München ist
Großstadt geworden.

		Aber wenn er einmal längere Zeit sich in dieser »bierseligen«
Stadt aufgehalten hat, wird er gar bald die Erfahrung machen
müssen: es ist nicht alles Gold, was glänzt. Er wird gar bald auch
mitten in der Altstadt Gäßchen und Winkelchen entdecken, baufällige
Häuser, deren Einsturz man scheinbar täglich erwarten kann. Jedoch
sind dies verhältnismäßig nur sehr wenige Plätze.

		Lenken wir aber nunmehr unsere Schritte nach dem Stadtteil
Münchens rechts der Isar! Die beiden außenliegenden Vorstädte
Haidhausen und Giesing haben sich ziemlich entwickelt und hier
finden sich schon viele neu angelegte Straßen und Plätze. Hier
schießen die Neubauten gleich Pilzen aus der Erde. Es wird wohl
auch im Verhältnis in keiner Stadt soviel gebaut als gerade in
München. Auf diesen Neubauten vegetieren die vielgenannten, sogar
berüchtigten »Münchener [bookmark: page5] Früchtln«, die den Tag über entweder nichts
tun und gelegentlich Mein und Dein verwechseln oder sich auf den
Neubauten als »Stoatraga« verdingen. Es ist dies für diese Sorte
von Menschen die passendste Beschäftigung. Dabei können sie sich
fortwährend mit ihren Kollegen unterhalten und von Zeit zu Zeit
ihren Maßkrug leeren. Für gewöhnlich verfügen diese »Münchener
Früchtln« über eine große Portion Mutterwitz und sind all' ihren
Rivalen in diesem Punkte ebenbürtig.

		Zwischen den beiden vorerwähnten Vorstädten eingepfercht liegt
die Au. Hier finden sich die verrufensten Winkelchen und Gäßchen.
Die kleinen, selten höher als einstöckigen Häuser sind mit
Holzbrettern verschalt und tragen Schindeldächer. Bei vielen ist
eine Verbindung des Erdgeschosses mit dem ersten Stockwerk im
Innern des Hauses gar nicht möglich. Es ist das erste Stockwerk
gewissermaßen ein Haus für sich selbst, das seinen Eingang durch
eine außen am Hause angebrachte Treppe hat. Die vielen andern
Häuschen, die nur ein Erdgeschoß enthalten, sind aber so klein, daß
die Bewohner tatsächlich die Hausschlüssel [bookmark: page6] beim Verlassen an irgend
einem Platz der Dachrinne verstecken.

		Für gewöhnlich ist in dieser Gegend fast gar kein Leben. Die
Straßen sind so eng, daß ein Fuhrwerksverkehr unmöglich ist. Nur
Kinder sitzen oft auf der Straße und spielen hier ihr »Schandi«
oder »Schussern«. Manchmal auch ist irgend eine echte Münchnerin
mit dem Waschen ihrer Wäsche oder dem Ausklopfen ihrer Betten
beschäftigt. Es geschieht dies in diesen seligen Gefilden vor aller
Leute Augen.

		Um so mehr mußte natürlich auffallen, als an einem
Sommernachmittage eines dieser Gäßchen durch eine
Menschenansammlung vollständig versperrt war. Hier standen
beisammen alt und jung, Mann und Weib und Kind. Alle sprachen
eifrig und erregt und sahen dabei immer nach dem durch einen blauen
Vorhang verhängten Fenster des in der ganzen Umgebung einzig
dastehenden zwei Stock hohen Hauses hinauf.

		Ein kleiner, schmächtiger, etwa vierzig bis fünfzig Jahre alter
Mann von knochigem, derbem Äußern, der langsam dahinschlendernd
sich [bookmark: page7] der
Menschenmenge näherte, wurde dadurch offenbar auch veranlaßt, seine
Schritte zu beschleunigen. Als er aber vor dem Hause ankam und sich
nicht vordrängen konnte, fragte er einen neben ihm stehenden jungen
Burschen, der durch sein braunes Gesicht, seine roten Haare, die
glatt in die Stirn hineingekämmt waren, gerade keinen
vertrauenerweckenden Eindruck machte, was denn hier geschehen
sei.

		Der Gefragte sah den Sprecher an, lächelte und gab dann mit
trockenem, ernstem Tone zur Antwort: »Den Kopf hat aner verlor'n;
genga's nauf, na können Sie such'n helf'n.«

		Als die Umstehenden diese Antwort hörten, fingen alle zu lachen
an und hatten scheinbar für diesen Witz mehr Interesse als für das
Geschehnis. Nach weiterem Fragen erfuhr nämlich der eben
Angekommene, daß man dort oben die Leiche eines Mannes gefunden
habe, dem der Kopf abgeschnitten war; der Kopf selbst aber sei
nirgends zu finden.

		Auf diese Mitteilung hin drängte sich der Fremde mit Gewalt
durch, ohne auf die hinter [bookmark: page8] seinem Rücken fallenden Bemerkungen und
Schimpfwörter zu achten. Plötzlich aber war er von den Umdrängenden
so eingekeilt, daß er weder vor- noch rückwärts konnte. Da öffnete
er seinen Rock und ließ das Legitimationszeichen der Münchener
Polizei sehen, was auch sofort seine Wirkung ausübte, denn
augenblicklich machten die vor ihm stehenden Leute Platz, sodaß er
bald vor dem in Frage stehenden Hause, dessen Eingangstür ein
Schutzmann bewachte, ankam. Diesem näherte sich nun der Fremde und
nannte seinen Stand und Namen: Detektiv Braun. Daraufhin ließ ihn
der Schutzmann sofort passieren.

		Braun war einer der eifrigsten Geheimpolizisten der Stadt. Er
suchte sich für gewöhnlich die schwierigsten Fälle aus, und seinem
Scharfsinn, seinem Spürsinn, vor allem seiner rastlosen Tätigkeit
war es besonders zu verdanken, daß jedes Kriminalverbrechen gesühnt
werden konnte. Er war bei allen zweifelhaften Existenzen
gefürchtet, und schon wiederholt waren Versuche unternommen worden,
ihn zu beseitigen, die aber dank der Umsicht und Kaltblütigkeit
dieses Mannes [bookmark: page9] erfolglos geblieben waren. Braun war auch
ein echtes »Münchener Kindl«, das trotz seines ernsten Berufes
stets guter Laune war.

		Scharf spähend hatte er sich in dem Zimmer, in welchem der
Ermordete lag, umgesehen. Ein einziger Blick seiner kleinen, grauen
Augen genügte, und er hielt das geschaute Bild im Gedächtnis so
fest, als hätte er sich eine photographische Momentaufnahme
gemacht. Der Kommissar des Bezirkes, namens Seidel, hatte den
bekannten und beliebten Detektiv heraufgeführt und ihm alle
Einzelheiten, die man bisher in Erfahrung bringen konnte,
mitgeteilt.

		»Der Ermordete, ein nach Aussage der Nachbarschaft etwa dreißig
Jahre alter Rentier, war am Abend des vorhergehenden Tages etwa
gegen neun Uhr fortgegangen. Nachts gegen zwölf Uhr hörte nun die
Hausmeisterin, daß zwei Personen das Haus betraten. In der Stimme
des einen erkannte sie Monnard. So hieß der Ermordete. Mehr wußte
sie nicht. Die sorgfältigsten Nachfragen ergaben nun, daß eine
ebenfalls im Erdgeschoß wohnende Mietspartei gehört haben will,
[bookmark: page10] wie etwa
um ein Uhr eine einzelne Person das Haus verließ. Es muß dies
zweifellos der Mörder gewesen sein. Die Tat mußte demnach zwischen
zwölf und ein Uhr verübt sein. Im ganzen Hause, auch in der
Nachbarschaft will jedoch niemand eine fremde Person um die Zeit
gesehen haben!«

		Aufmerksam hatte Braun dieser Erzählung zugehört und sagte
sodann:

		»Also nach Ihrer Anschauung wohl keine Aussicht, den Täter zu
bekommen?«

		Der Kommissar schüttelte den Kopf.

		»Hm!«

		Prüfend glitt nun sein Blick nochmals über die grauenhafte
Szene, die sich seinem Auge darbot. Auf dem Boden, mitten im
Zimmer, lag in einer Blutlache, die während der langen Zeit
erkaltet und erstarrt war, die Leiche. Der Kopf war vollständig vom
Rumpfe getrennt. Es mußte der Mörder somit ein äußerst scharfes
Messer hierzu benutzt haben. Bei näherem Hinschauen konnte man
deutlich sehen, daß der erste Schnitt, offenbar der todbringende,
die Kehle vollständig [bookmark: page11] durchschnitten hatte, dann erst wurde durch
zwei weitere Schnitte der Kopf losgelöst. Die Hände der Leiche
waren krampfhaft geballt.

		Die Vorhänge im Zimmer waren zugezogen. Sämtliche Kästen und
Schränke waren mit Gewalt aufgesprengt und durchwühlt.

		Der Fußboden zeigte nicht die geringste Blutspur. Der Mörder
selbst mußte sich allerdings ziemlich stark mit Blut befleckt
haben, denn im Waschbecken, in dem der Mörder seine Hände
vermutlich gewaschen hatte, zeigte das Wasser eine tiefrote
Färbung.

		Braun suchte nun selbst in den Fächern der Schränke und des
offenen Kleiderkastens, jedoch ohne allen Erfolg. Sorgfältig
durchsuchte er dann die Leiche, ob er vielleicht an deren
Gewändern, oder in der Blutlache irgend etwas finden könne, was für
die Entdeckung des Mörders von Belang wäre. Aber wiederum
ergebnislos. Dann wandte er sich fragend an den Kommissar:

		»Den Kopf konnte man also nirgends finden?«

		»Bis jetzt nicht!« war die Antwort. »Ich habe aber angeordnet,
daß offiziell bekannt gegeben [bookmark: page12] werde, der Finder des Kopfes bekäme eine
Belohnung! Denn der Mörder mußte doch irgend einen Grund haben, den
Kopf mitzunehmen.«

		»Den Grund werden wir schon noch erfahren,« erwiderte Braun,
»wer hat denn die Leiche zuerst entdeckt?«

		»Die Hausfrau [bookmark: text1]F1!« begann der Kommissar wieder zu erzählen. »Als
sich gegen Mittag im Zimmer ihres Mieters noch nichts regte,
klopfte sie zuerst leise, dann stärker. Aber es blieb alles still.
Sie wollte dann öffnen, aber die Tür war verschlossen.«

		Jetzt unterbrach ihn Braun: »Folglich hat der Mörder die
Schlüssel mitgenommen!«

		»Allerdings!« fuhr der Kommissar wieder fort, »sie bekam dann
schließlich Angst, rief einen Schlosser, der die Tür öffnete. Als
die Tür aufging, sahen sie die Leiche. Beide versicherten mir auf
wiederholtes Befragen, sie hätten alles so liegen gelassen, wie sie
es vorgefunden hatten.«

		»Hm!« Langsam, als wollte er jedes Wort [bookmark: page13] prüfen, sagte hierauf Braun:
»Wer sagt denn, daß der Ermordete Monnard ist?«

		»Er hat doch hier gewohnt!« war die etwas verblüffte
Antwort.

		»Ja, aber es ist doch kein Kopf da!«

		Jetzt wurde auch der Kommissar etwas nachdenklich und meinte
schließlich: »Wer sollte es denn sonst sein? Es gibt doch nur zwei
Möglichkeiten: Der Mörder ist ein Unbekannter und der Ermordete ist
Monnard, oder umgekehrt, Monnard ist der Mörder und der Ermordete
ein Unbekannter. Das letztere ist wohl ausgeschlossen, denn Monnard
hätte doch seine eigenen Sachen nicht zu durchwühlen brauchen.
Nein, das ist ja vollständig ausgeschlossen.«

		»Glauben Sie?«

		»Ganz gewiß!« versicherte der Kommissar wiederholt. »Was hätte
er denn für einen Grund haben können, einen Fremden in seiner
Wohnung zu töten? Es steht ja fest, daß er mit einem Fremden
gekommen ist. Um diesen zu töten, hätte er ihn doch nicht in seine
Wohnung zu führen brauchen.« [bookmark: page14]

		»Hm! Der Kopf!« sagte nun sinnend Braun, vor sich hinmurmelnd,
als spräche er mit sich selbst. »Es muß doch ein sehr gewichtiger
Grund vorliegen, den Kopf verschwinden zu lassen. Warum?«

		»Mir selbst rätselhaft!«

		»Herr Kommissar, könnten wir jetzt die Hausfrau sprechen, die
den Leichnam zuerst vorfand?« fragte Braun.

		»Gewiß! Sofort!« antwortete hierauf der Kommissar und verließ
das Zimmer.

		Während seiner Abwesenheit untersuchte Braun nochmals die Leiche
und als er wie zufällig die Hose etwas zusammenzog, sah er, daß die
Schnürschuhe, die der Ermordete trug, nicht vollständig zugeschnürt
waren, das heißt, es war das Schuhband nicht durch jede einzelne
Oese gezogen, sondern nur einigemal um den Schuh geschlungen und
dann geknüpft. Sie waren jedenfalls in aller Eile zugebunden.
Dieses fiel dem Detektiv auf und er machte sich darüber sofort
Notizen.

		Inzwischen trat auch bereits wieder der Kommissar mit einer
dicken, untersetzten Frau, die [bookmark: page15] er als Frau Weber, die Hausfrau des
Ermordeten, vorstellte, ein.

		Jetzt wandte sich Braun an den Kommissar und fragte:

		»Herr Kommissar, sind Sie damit einverstanden, wenn ich an Ihrer
Stelle diesen Fall übernehme?«

		»Gewiß!« erwiderte dieser sofort. »Sogar sehr bereitwillig. Sie
nehmen mir da eine sehr unangenehme Arbeit ab.«

		Auf diese Antwort hin begann Braun sein Verhör mit Frau
Weber.

		Zuerst fragte er sie, woraus sie schließe, daß dies ihr Mieter
Monnard sei.

		Sie entgegnete darauf, daß dies Monnards Kleidung sei. Nunmehr
erkundigte sich Braun eingehend, ob denn auch die Größe mit der
Monnards übereinstimme, ob auch die Figur, die Hände. Aber alles
stimmte. Es stand nach der Vernehmung der Hausfrau ohne Zweifel
fest, daß nur Monnard der Ermordete sein könne.

		Hierauf durfte die Frau, nachdem sie von [bookmark: page16] Braun für den nächsten
Morgen in dessen Dienstbureau bestellt worden war, wieder
abtreten.

		Gleich nach ihr betrat ein Schutzmann das Zimmer und meldete,
daß ein neuer Zeuge sich gefunden habe. Braun ließ diesen sofort
hereinrufen. Es erschien darauf ein älteres, dürres Männchen, das
auf Aufforderung sofort zu erzählen begann.

		Er war am Tage des Mordes nachts gegen halb zwölf Uhr nach Hause
gekommen. Er wohnte in dem gegenüberliegenden Gebäude im ersten
Stock. Da er wegen heftiger Kopfschmerzen nicht schlafen konnte,
hatte er das Zimmerfenster geöffnet und sah auf die Straße
hinunter. Es mochte so kaum eine halbe Stunde verflossen sein, als
Monnard und noch ein Fremder, den er nicht kannte, zusammen die
Straße heraufkamen. Es blieben nun die beiden stehen und sprachen
miteinander. Dann betraten sie das Haus, Monnard selbst schloß die
Türe auf. Ihn hatte es natürlich gewundert, daß Monnard einen
Fremden zu sich nahm, um so mehr noch, da er die Haustür nicht
wieder abschloß. Bald war dann [bookmark: page17] im Zimmer Licht. Nunmehr legte sich der
Zeuge gleichfalls zu Bett. Etwa gegen ein Uhr hörte er dann, wie
die Tür im gegenüberliegenden Hause zugeschlagen wurde. Zufällig
trat der Zeuge, der immer noch keinen Schlaf finden konnte, wieder
an das Fenster und sah, wie ein in einen Mantel gehüllter Bursche
rasch die Straße hinunterlief. Jetzt kümmerte sich der Zeuge nicht
mehr weiter darum, sondern legte sich schlafen.

		Dies alles hatte das Männchen in ruhigem Tone mit mancherlei
Abschweifungen und nebensächlichen Bemerkungen ohne jede Bedeutung
erzählt, ohne dabei unterbrochen zu werden. Erst als er geendet
hatte, fragte ihn Braun:

		»Wissen Sie vielleicht, ob das Licht in Monnards Zimmer noch
brannte, als Sie gegen ein Uhr den Fremden sahen?«

		»Nein! Da war alles wieder finster!« antwortete der Gefragte
hierauf nach kurzem Besinnen.

		»Gut!« sagte hierauf Braun. »Nur noch eine Frage! Würden Sie den
Burschen, der bei Monnard war, wieder erkennen?« [bookmark: page18]

		»Ganz bestimmt! Sofort!«

		»Das ist gut!«

		»Unter Tausenden könnte ich ihn herausfinden,« begann der Alte
wiederum, »die Laterne beschien sein Gesicht so, daß ich ihn
unmöglich mit einem zweiten verwechseln könnte.«

		»Das ist entschieden das allernotwendigste!« fuhr Braun hierauf
fort. »Jetzt ist es nur noch von Bedeutung, ob Sie den Burschen
erkannten, der das Haus um ein Uhr verließ.«

		»Sein Gesicht habe ich ja nicht gesehen,« war die Antwort. »Aber
die Größe stimmte, auch hatte er denselben Hut, denselben Mantel.
Es kann wohl kein anderer gewesen sein!«

		Nach diesen Mitteilungen durfte der Alte, nachdem sich Braun
seinen Namen – Lotter – notiert und ihn gleichfalls in sein Bureau
vorgeladen hatte, sich wieder entfernen.

		Darauf sah der Kommissar den Detektiv, der grübelnd vor sich
hinstarrte, fragend an. Dieser aber sprach kein Wort. Der Kommissar
brach dann das Schweigen und fragte:

		»Was halten Sie davon?« [bookmark: page19]

		Braun sah ihn an und gab dann zur Antwort:

		»Zweifellos ist der Bursche der Mörder. Wir bekommen ihn auch!
Ganz bestimmt! Der Zeuge ist ja unbezahlbar. Ohne diesen müßten wir
wohl die Hoffnung aufgeben. Aber ich kann mir keine Geschichte
daraus zurechtlegen. Ich begreife, daß er diesen Monnard getötet
hat, daß er alles ausgeraubt hat. Aber rätselhaft ist mir, warum er
den Kopf mitgenommen hat! Jedenfalls muß Monnard den Mörder gekannt
haben, denn einen Fremden nimmt doch niemand mit auf sein Zimmer,
besonders um Mitternacht.«

		Hier unterbrach ihn der Kommissar:

		»Daß aber der Bursche den Monnard ermordet hat, steht zweifellos
fest. Dieser Lotter behauptete bestimmt, kurz nachdem die beiden
das Haus betreten hatten, habe in Monnards Zimmer Licht gebrannt;
als aber dieser Bursche die Gasse hinunter verschwand, war es schon
finster.«

		»Jedenfalls zeugt es von großer Kaltblütigkeit, daß er bei
seinem Verlassen des Zimmers noch das Licht auslöschte und die Türe
verschloß. [bookmark: page20] Es ist mir auch noch etwas rätselhaft,
warum dieser Monnard, als sie in das Haus traten, die Türe nicht
wieder abschloß.«

		»Na, das läßt sich eher begreifen!« fing der Kommissar wieder zu
sprechen an. »Er kann es ja vergessen haben, oder der Fremde, der
sehr wahrscheinlich ein guter Bekannter Monnards war, ging nur mit
ihm auf dessen Zimmer, um angeblich etwas zu holen!«

		»Das mag allerdings sein!« gab Braun hierauf zu.

		Da nun nichts mehr zu tun war, verließen die beiden, nachdem
inzwischen auch die Leichenträger angekommen waren, um den Leichnam
in den Sektionssaal des Auer Friedhofs zu schaffen, woselbst die
gerichtliche Sektion stattfinden sollte, das Zimmer und auch das
Haus, vor welchem immer noch eine große Menschenmenge stand, die
sich die verschiedenartigsten Vermutungen über den Mord und den
Mörder zuflüsterte.

		Der Kommissar und Braun begaben sich in ihr Bureau im
Polizeigebäude. Auf dem Wege dorthin sprach Braun fast kein Wort.
Er war [bookmark: page21]
anscheinend vollständig in diese Mordtat vertieft, gab auf nichts
mehr acht und beantwortete auch keine der Fragen des
Kommissars.

		Lediglich vor dem Polizeigebäude blieb er plötzlich stehen, sah
den Kommissar an und sagte in ernstem Tone, ohne auch nur seine
Miene zu ändern:

		»Es ist und bleibt mir ein Rätsel! Wo ist der Kopf? Warum hat
dieser Bursche den Kopf nicht zurückgelassen, sondern mitgenommen.
Ich habe alle Möglichkeiten in Betracht gezogen, aber ich finde
nichts. Rein nichts! Man nimmt doch nicht ohne die zwingendsten
Gründe den Kopf eines Gemordeten mit!«

		Ohne eine Antwort des Kommissars abzuwarten, schritt Braun nun
voran, und begab sich sofort in sein Bureau, das er dann, um
ungestört arbeiten zu können, abschloß. [bookmark: page22]
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		II.

Der Brief.

		Im Zimmer des Detektivs Braun, das diesem im Polizeigebäude als
Bureau zugewiesen war, herrschte eine nahezu unheimliche Stille.
Die gelben Vorhänge der hohen Fenster, von welchen man Aussicht in
den Gefängnishof hatte, waren herabgelassen, so daß ein leichtes
Halbdunkel im Raume herrschte. Auf der einen Wandseite war ein
hohes und breites Regal mit einer großen Anzahl von gleichgroßen,
quadratischen Fächern, die mit aufklappbaren Pappdeckeln
geschlossen waren und verschiedene Aufschriften trugen, angebracht.
Hier waren nämlich die Personalakten, die über die geriebensten und
gefährlichsten Verbrecher geführt wurden, nebst der Photographie in
den verschiedensten Aufnahmen des jeweils Benannten aufbewahrt.
[bookmark: page23]

		Die andere Kopfseite zeigte die verschiedensten Diebswerkzeuge
und Mordinstrumente. Hier konnte man Brechstangen, Sägen,
Kreisbohrer, Dietriche und alle von Verbrechern bei ihren Raubzügen
geführten Instrumente vorfinden. Dazu kamen noch die
verschiedenartigsten Waffen, Revolver, von einer fast unscheinbaren
Größe, so daß man sie leicht in der hohlen Hand verbergen konnte,
bis zu den schwersten Kalibern, Gewehre der mannigfachsten
Konstruktion, Messer, Stecheisen, Dolche, Kris, Beile, Totschläger,
Schlagringe, kurz, ein förmliches Waffenarsenal.

		Braun selbst saß vor seinem Arbeitstisch und sah nachdenklich
vor sich hin. Vor ihm auf der Schreibtischplatte lagen große Stöße
von Schriftstücken, weißem Papier und Aktenbündeln. Neben dem
Tische am Boden stand auf der einen Seite ein großer Papierkorb,
vollgepfropft von wertlosem, nichtverwendbarem, beschriebenen
Papier. Auf der anderen Seite stand ein kleiner Aktenständer, der
gleichfalls Aktenbündel und eine Reihe von Formularen, die für die
Berufstätigkeit Brauns notwendig waren, sowie weißes Papier [bookmark: page24] enthielt. Dem
Schreibtisch gegenüber stand noch ein weiteres, kleineres, rundes
Tischchen, desgleichen mehrere Stühle, auf welchen die jeweils bei
ihm Vorgeladenen Platz nahmen.

		Kurz vorher saßen an diesem Tischchen die Hausfrau des
ermordeten Monnard, Frau Weber, und der Hauptzeuge Lotter. Auch die
Hauseinwohner, die gegen ein Uhr gleichfalls das Zuschlagen der
Haustür wahrgenommen hatten, waren von Braun verhört worden.

		Dieses ausführliche Verhör ergab keine neue Tatsache, die das
geheimnisvolle Dunkel, in welches die Mordtat gehüllt war, hätte
lösen können. Lotter mußte eine ganz ausführliche Beschreibung des
Burschen, den er gesehen hatte, geben. Er war etwa dreißig bis
fünfunddreißig Jahre alt, von gleicher Größe und Gestalt wie
Monnard, hatte starkgebräuntes Gesicht, dunkelbraune Haare und
ebensolchen Schnurrbart. Der Mund war breit, die Lippen etwas
aufgedunsen. Die Nase scharf und stark entwickelt.

		Diese Personalbeschreibung las Braun immer und immer wieder
durch, als könnte er auf diese [bookmark: page25] Weise den Mörder näher bringen. Es war dies
aber auch der einzige Anhaltspunkt, der eine Überführung, das heißt
in erster Linie ein Auffinden des Täters ermöglichte.

		All' dies, was von den Zeugen ausgesagt worden war,
vergegenwärtigte sich Braun nochmals. Von besonderem Interesse
waren die Mitteilungen der Frau Weber über den Ermordeten selbst.
So abenteuerlich verschiedenes auch klang, so konnte er doch nichts
in Zusammenhang mit dem Morde bringen.

		Monnard hatte sich nämlich vor ungefähr einem Jahre bei Frau
Weber eingemietet und hatte das Zimmer, das von Frau Weber
ausmöbliert war, und das einen eigenen Eingang vom Treppenflure
hatte, bezogen. Er hatte immer regelmäßig bezahlt, war immer bei
Geld, erhielt auch oft durch die Post Geld zugesandt und zwar
regelmäßig hohe Beträge. Woher dieses Geld kam und von wem, wußte
Frau Weber allerdings nicht. Monnard sprach auch ihr gegenüber nie
davon. Er sprach fast mit keinem Menschen der ganzen Umgebung. So
wußte niemand, [bookmark: page26] was er früher war und woher er kam. Nur
ließ er manchmal eine Bemerkung fallen, er sei schon viel in der
Welt herumgekommen. Wovon Monnard lebte, konnte sie gleichfalls
nicht sagen. Sie hatte nie davon gehört oder erfahren, daß er ein
größeres Vermögen besäße. Soviel aber stand fest, daß er nie etwas
arbeitete, aber trotzdem immer gut lebte. Sie hatte ihn auch
manchmal gefragt und eine Bemerkung über sein großes Vermögen und
dessen Höhe gemacht. Daraufhin aber hatte der Ermordete immer nur
gelächelt. Öfters verreiste er auch für längere Zeit, wohin, konnte
niemand erfahren. Von diesen Reisen aber kehrte er immer mit neuen
Geldmitteln versehen zurück. Freunde hatte er keine, wenigstens sah
man ihn niemals mit irgend jemand in freundschaftlichem Verkehre.
Er lebte immer möglichst zurückgezogen. Nachts allerdings kam er
fast nie vor zwölf oder ein Uhr nach Hause.

		All' dieses überdachte Braun wieder, aber er fand nichts, was
auf irgend eine Weise mit der Mordtat hätte in Verbindung gebracht
werden können. Eigentümlich fand er lediglich die Geldsendungen,
[bookmark: page27] die von
auswärts eintrafen, sowie die mehrmaligen Reisen des Ermordeten und
die Tatsache, daß er dabei immer mit Geld zurückkehrte.
Wahrscheinlicher wäre es ja entschieden gewesen, wenn er von den
Reisen ohne Geld zurückgekehrt wäre. Jedenfalls aber konnte Braun
aus diesen Kleinigkeiten nicht die geringsten Schlüsse ziehen.

		Mit einem tiefen Aufseufzen nahm der Detektiv die Schriftstücke,
Papiere und Briefe zur Hand, die in der Wohnung des Monnard als
diesem gehörig vorgefunden und zu den Akten genommen wurden, um sie
einer genauen Durchsicht zu unterziehen. Prüfend überflog er den
Inhalt eines jeden Schriftstückes, während er dabei halblaut vor
sich hinmurmelte. Alle enthielten aber nur belanglose Sachen, wie
Liebesbriefe, Bestellungen und Briefe von Unbekannten. Alle
letzteren legte Braun zur Seite, um sie nochmals genau zu prüfen,
während er die übrigen als wertlos fortlegte. Sein Gesicht, das
immer denselben gleichgiltigen Ausdruck zeigte, ließ durch keine
Bewegung, nicht durch das geringste überraschte Aufleuchten seiner
kleinen, grauen Augen [bookmark: page28] erkennen, ob sich durch die Lektüre dieser
Briefe auch nur der allergeringste Anhaltspunkt ergeben habe.

		Jedenfalls aber hatte er trotz seines wiederholten Durchsuchens
das nicht gefunden, was er für das wichtigste gehalten hatte.
Monnard hatte von auswärts Geld erhalten, aber unter seinen
Schreibereien fand sich auch nicht ein einziger
Postanweisungsabschnitt.

		Da es inzwischen immer mehr dunkelte, öffnete Braun die Vorhänge
und blickte dabei nachdenklich in den Gefängnishof hinunter. Dort
unten sah er eine große Anzahl von Strafgefangenen in ihren grauen
Sträflingskleidern, die unter Aufsicht mehrerer Beamten ihren
täglichen Spaziergang machten. Es befanden sich unter diesen
Gefangenen Gesichter, denen das Laster auf der Stirne geschrieben
stand, andere dagegen zeigten nur ein verschmitztes, tückisches
Lächeln, während einige wiederum einen vollständig harmlosen und
unschuldigen Eindruck machten. Viele aus dieser Gruppe verdankten
es dem Spürsinn Brauns, daß sie jetzt hinter Gefängnismauern in
Sicherheit saßen. [bookmark: page29]

		Ob es ihm aber auch gelingen würde, den Mord Monnards zu
sühnen?

		Braun setzte sich hierauf wieder an seinen Schreibtisch und
durchmusterte nochmals die Briefe, die er sich zu einer eingehenden
Lektüre zurückbehalten hatte. Von ihnen nahm er einen an sich,
während er dann die übrigen gleichfalls zu den wertlosen und
bedeutungslosen legte. Diesen einen Brief aber las er nun
wiederholt durch und vertiefte sich derart in den Inhalt desselben,
daß er das wiederholte Pochen an seiner Bureautüre gar nicht hörte.
Er sah auch nicht, wie sich die Türe langsam öffnete und Kommissar
Seidel hereintrat. Erst auf dessen Gruß schreckte Braun auf.

		»Na, haben Sie was gefunden?« fragte ihn der Kommissar.

		Er erhielt aber hierauf keine Antwort; Braun reichte ihm
lediglich den Brief hin, den er immer noch in der Hand behalten
hatte.

		Der Kommissar nahm ihn und fragte: »Was soll es damit?«

		»Lesen Sie!« forderte ihn Braun auf und [bookmark: page30] beobachtete nun mit größter
Spannung das Gesicht des Kommissars, der den Brief halblaut
las.

		Rio de Janeiro, 14. Januar 18..

		Alter Schuft!

		Du lebst wohl immer noch – aus meiner Tasche. Nun aber hab' ich
das satt. Hast 'ne Idee, was Du mir jetzt schon schuldig bist? 20
000 Mk.! Verstanden! Die hast Du allmählich verjubelt und durch die
Gurgel gejagt. Hast vielleicht schon ein ziemlich umfangreiches
Bäuchlein, während ich immer Geld herschaffen soll. Ich kann
nimmer. Ich werde Deine Lebensversicherungspolice verkaufen oder
versetzen! Du könntest ja auch leicht was tun! Du bist doch nicht
auf den Kopf gefallen. Oder sollten bei Euch keine Geschäfte zu
machen sein, dann wäre dieses München doch wahrlich ein trauriges,
sehr trauriges Nest. Also, alter Schlot, schreib' bald, was Du zu
tun gedenkst, sonst siehst Du mich eines schönen Tages in München.
Ich habe zur Zeit selbst keinen Knopf Geld mehr und meine [bookmark: page31] Börse leidet
an galoppierender Schwindsucht. Das vernünftigste wäre allerdings,
Du würdest Dir die Sache 'mal ordentlich überlegen und friedlich
entschlummern, damit ich die 50 000 Mark Deiner Lebensversicherung
erheben kann. Aber so vernünftig bist Du ja nicht! Schade wäre es
ja wahrlich nicht um Dich! Aber gerade solche nutzlosen Kater haben
ein verdammt zähes Leben. Bist Du einverstanden, wenn ich die
Police verkaufe? Vielleicht schaut dabei auch für Dich etwas
heraus.

		Dein alter Freund Peter.«

		Der Kommissar brach, als er den Brief gelesen hatte, in ein
schallendes Gelächter aus und sagte: »Wirklich, ein liebenswürdiger
Freund! Aber was wollen Sie mit dem Briefe?«

		»Dieser Peter ist der Mörder!« antwortete hierauf Braun in
bestimmtem Tone.

		»Aber der ist doch in Brasilien!« rief der Kommissar
dazwischen.

		»War! War in Brasilien! Im Januar.«

		»Warum soll er aber jetzt in München sein? [bookmark: page32] Woraus schließen Sie das?«
war die etwas überraschte Frage.

		»Er schreibt doch ausdrücklich: Schreibe bald, sonst siehst Du
mich in München.«

		»Na, deshalb braucht er doch noch nicht hier gewesen zu sein!«
unterbrach ihn der Kommissar.

		»Ich meine,« fuhr Braun unbeirrt fort, »der Schluß des Briefes
ist denn doch mehr als verfänglich.«

		»Ach Gott! Weil er da schreibt, am besten wäre es, er würde bald
sterben! Das kann sich ein guter Freund doch mal erlauben, etwas
derartiges zu äußern.«

		»Aber die 20 000 Mk. Schulden!« begann Braun wiederum.

		»Ja, ja! Dieser Monnard hat entschieden auf Kosten seines
Freundes gelebt!« bemerkte hierauf der Kommissar.

		»Dieser Peter aber brauchte doch auch sein Geld,« sagte Braun.
»Monnard besaß aber nichts.«

		»Ich kann keinen Zusammenhang finden!« gab der Kommissar zu.
»Wie wollen Sie sich denn die Sache erklären?« [bookmark: page33]

		»Das ist doch sehr einfach! Dieser Peter hatte seinem Freunde
alles geliehen, 20 000 Mk. Es ist das eine Summe, die man nicht
gerne verliert.«

		»Zweifellos!« unterbrach ihn hier der Kommissar.

		Braun fuhr nun wieder fort:

		»Dieser Peter war im Januar, wie er hier in seinem Briefe
schreibt, in Geldverlegenheit. Monnard besaß natürlich nichts und
konnte ihm auch nichts schicken. Dieser Peter versuchte nun die
wahrscheinlich als Pfand in seinen Händen befindliche
Lebensversicherungspolice zu verkaufen oder zu versetzen. Das
gelang ihm aber nicht. Sie war deshalb für ihn wertlos. Es mußte
also, falls er aus ihr Geld herausschlagen wollte, Monnard sterben.
Er verschaffte sich hierauf so viel Geld, als zur Reise nötig war
und traf vor kurzem in München ein. Er suchte dann Monnard auf und
ging mit diesem in fraglicher Nacht nach Hause. Unter irgend einem
Vorwande begab er sich mit Monnard auf dessen Zimmer und ermordete
ihn.«

		Braun sah den Kommissar erwartungsvoll an. [bookmark: page34] Dieser schwieg längere
Zeit und sagte dann: »Aber der Kopf: Wo ist der Kopf? Warum hat er
diesen denn mitgenommen?«

		Braun antwortete hierauf ruhig und zuversichtlich: »Er hätte
beinahe seinen Zweck erreicht.«

		»Beinahe? Warum beinahe?« Überrascht blickte der Kommissar den
Detektiv an, der triumphierend lächelte.

		» Verwirren wollte er uns. Verwirren! Mysteriös wollte er
die Sache machen. Möglichst geheimnisvoll! Es sollte alles in ein
derartiges Dunkel gehüllt werden, daß man keinen Ausweg finden
könne. Sehr belastend ist es auch, daß sich nur der eine Brief
vorfand, der von diesem Peter herrührte. Kein einziger
Postanweisungsabschnitt fand sich vor. Die Hausfrau aber
behauptete, daß er oftmals Geld von auswärts erhielt –
wahrscheinlich von diesem Peter! Das hat dieser nun alles im
eigensten Interesse beseitigt. Er hat dabei aber wohl im Drange des
Geschäftes diesen Brief übersehen!«

		»Hm!« Der Kommissar überlegte.

		»Mit Hilfe dieses Briefes und des Zeugen [bookmark: page35] Lotter werde ich in
längstens acht Tagen den Täter in sicherem Gewahrsam haben,«
behauptete Braun.

		Zögernd fragte der Kommissar noch: »Aber wie wollen Sie ihn in
München finden?«

		»Ach Gott, das ist nicht so schwierig. Er ist ein Fremder, ein
Brasilianer, den wird man doch finden können. Und dann! Die
Lebensversicherungspolice! Er muß doch auch das Geld erheben.«

		»Aber,« begann der Kommissar, »dieser Peter wird, wenn es sich
in Wirklichkeit so verhält, München sofort wieder verlassen haben
und nach Brasilien zurückgekehrt sein. Dann wird er, ein geriebener
Bursche scheint er ja zu sein, einen Brief an Monnard schreiben und
erfahren, daß dieser tot ist; dann erst wird er mit seiner Police
kommen.«

		»Bis dahin würde sie längst verfallen sein!« beharrte Braun auf
seinen Behauptungen. »Ich versichere Ihnen, dieser Peter rührt
sich. Vielleicht eher, als wir denken.«

		»Jedenfalls verspricht die Sache interessant zu werden,« meinte
der Kommissar. [bookmark: page36]

		Ein starkes Klopfen an der Tür unterbrach das Gespräch der
beiden. Herein trat jetzt schüchtern und furchtsam die Hausfrau
Weber des Ermordeten. Sie hatte einen Brief in der Hand. Sie blieb
an der Türe stehen und zeigte auf eine Frage Brauns den Brief.

		»Was soll es mit dem Brief?« fragte dieser.

		»Dieser Brief ist für Herrn Monnard heute eingetroffen!« war die
Antwort hierauf.

		Der Kommissar und Braun wechselten einen bedeutungsvollen
Blick.

		Braun nahm ihr den Brief ab, befahl ihr, alles, was weiter noch
für Herrn Monnard einlaufe, ihm zu bringen und ließ sie dann wieder
gehen.

		Kaum hatte sie sich durch die Tür entfernt, da fragte Braun den
Kommissar, indem er auf den Brief zeigte: »Woher mag dieser Brief
wohl kommen?«

		»Doch nicht von diesem Peter?«

		»Wir werden sehen!« gab Braun zurück und öffnete den Brief. Als
er das Briefpapier entfaltete, las er sofort die Unterschrift.
[bookmark: page37]

		»Peter! Peter! Hier! Hatte ich nicht recht?« Er zeigte dabei dem
Kommissar die Unterschrift.

		»Hm! Das hätte ich nicht für möglich gehalten. Lesen Sie
laut!«

		Braun begann dann: »Frankfurt, den 17. Juli 18..«

		Hier schon unterbrach ihn der Kommissar: »Frankfurt? Wie kommt
der nach Frankfurt? Stimmt denn der Poststempel?«

		Braun sah nun auf das Kouvert und sagte dann: »Stimmt!
Frankfurt!«

		Er las hierauf, ohne unterbrochen zu werden, den Brief vor:

		»Vielgeliebter Kerl!

		Kommst Du nicht, so komme ich! Ich komme morgen in
München an und werde so frei sein, Dich zu besuchen. Die Police
konnte ich nicht anbringen. Vielleicht können wir sie hier
verkaufen. Ich bin wieder etwas bei Kasse und steige in München im
»Hotel Hamburger Hof« ab. Es sind nun schon zehn Jahre, daß ich
dies Nest verlassen habe, und es wird sich während [bookmark: page38] dieser Zeit wohl
ziemlich viel verändert haben. Das schadet mir nichts. Alter Junge,
ich freue mich, Dich wieder zu sehen, noch mehr aber auf eine Maß
echten Hofbräuhausbiers. Bis dahin leb' wohl.

		Dein Freund Peter.«

		Als Braun geendet hatte, schwiegen beide. Der Kommissar brach
zuerst das Schweigen und fragte: »Werden Sie aus der Sache
klug?«

		Braun zuckte mit den Schultern und gab keine Antwort.

		»Ich kann mir nur denken, daß dieser Peter nach der Mordtat
sofort nach Frankfurt gefahren ist und den Brief geschrieben
hat.«

		»So wird es wohl sein,« gab Braun weniger zuversichtlich zur
Antwort. »Der Brief ist datiert vom 17. Juli. In der Nacht vom 16.
auf den 17. geschah der Mord. Aber vor morgens 6 Uhr geht kein Zug
nach Frankfurt. Mit diesem käme er nachmittags drei Uhr dort
an.«

		»Na, da hat er sofort den Brief geschrieben,« [bookmark: page39] sagte der Kommissar.
»Sehen Sie mal den Poststempel genau an!«

		»Er ist etwas schwer zu lesen, doch es geht!«

		Mit erwartungsvoller Spannung sah der Kommissar in das Gesicht
Brauns, der sich bemühte, die Schrift des etwas verwischten
Poststempels zu entziffern.

		Dieser ließ den Arm sinken und sagte dann im Tone der
Verzweiflung: »Mir steht der Verstand stille!«

		»Was ist denn los?«

		»17. Juli 18.. vormittags zwischen 7 und 8 Uhr.«

		»Was!« rief der Kommissar. »Dann könnte dieser Peter ja gar
nicht um diese Zeit in München gewesen sein!«

		Braun nickte nur.

		»Und Ihre Schlüsse, Ihre Folgerungen, alles wäre umsonst!«

		»Es scheint so!« gab der Detektiv zur Antwort.

		»Na, zweifellos ist es eigentümlich, daß dieser Peter gerade zu
einer solchen Zeit hier ankommt.«

		»Zufall!« sagte Braun. [bookmark: page40]

		»Allerdings ein sehr merkwürdiger.«

		»Aber nicht zu ändern.«

		»Leider nicht. Was gedenken Sie jetzt zu tun?«

		»Vorerst den heute abend eingelaufenen Fremdenbogen des
»Hamburger Hof« durchsehen!«

		Es begaben sich die beiden nunmehr in das im zweiten Stock des
Polizeigebäudes befindliche Meldebureau. Auf dem Wege dorthin
sprachen beide nur sehr wenig.

		In einem dieser Bureaus, die an den Wänden und auch im Innern
des Zimmers nur große Aktenständer enthielten, machten sie Halt.
Von dem diensthabenden Beamten ließ Braun sich den Meldebogen des
»Hamburger Hof« bringen. Es währte nur kurze Zeit und Braun hatte
das betreffende Schriftstück in Händen. Beide lasen die Liste der
eingetroffenen Fremden durch. Als letzter fand sich darauf
vermerkt: »Pedro Serrao, Rentner, Rio de Janeiro (Brasilien) mit
einem Diener; Ankunft nachmittags 3 Uhr.«

		»Das ist er zweifellos!« begann der Kommissar.

		»Noch ist nicht alles verloren,« sagte nun [bookmark: page41] Braun. »Er hat einen Diener
bei sich. Einer von beiden hat den Mord verübt, der andere den
Brief besorgt!«

		»Wirklich! Das wäre möglich! Wie aber wollten Sie das
erfahren?«

		»Lotter hat ja den Mörder gesehen und wird ihn bestimmt
wiedererkennen.«

		»Das geht! Aber wenn er nun aussagt, daß es von diesen beiden
keiner wäre,« warf der Kommissar ein.

		»Dann? – Dann weiß ich selbst nichts!«

		Die beiden trennten sich und Braun suchte die Wohnung des Zeugen
Lotter auf. [bookmark: page42]

	
		
		III.

Die Brasilianer.

		Der 18. Juli war ein glühend heißer Sommertag. Die
Neuhauserstraße, in der für gewöhnlich der größte Personenverkehr
herrschte, war an diesem Nachmittage gegen drei Uhr wie
ausgestorben. Die Sonne brannte auf die Straße nieder, daß die Luft
in dieser Gluthitze flimmerte. Nur ab und zu sah man einen
Passanten, der im Schatten der Häuser entlang schlich. Elektrische
Trambahnwagen rasselten durch die Straßen und das schrille
Glockenzeichen gab der Führer des einzelnen Wagens nur mechanisch,
weil er es eben so gewohnt war. Nötig wäre es ja nicht gewesen, da
sich ihm kein Hindernis die ganze Straße entlang in den Weg
stellte.

		Wo waren wohl die vielen Leute, die sonst [bookmark: page43] immer diese Straße belebten?
Die Mehrzahl hatte sich wohl zurückgezogen in den feuchtfröhlichen
Winkel eines Bierkellers, wo sie unter schattigen, Kühle spendenden
Bäumen eine Maß nach der andern die Kehle hinabfließen ließen und
so ihr Äußeres und Inneres erfrischten. Ein anderer Teil stand
vielleicht bis zum Halse in dem kühlen Wasser irgend einer
Badeanstalt, um auf diese Art Schutz vor den sengenden
Sonnenstrahlen zu finden.

		Vor dem Hotel »Hamburger Hof« stand an der Einfahrt ein Kellner
an die Wand gelehnt und sah träumerisch vor sich hin. Die Serviette
war seiner Hand entfallen, doch schien er das gar nicht bemerkt zu
haben. Vielleicht sah er im Geiste vor sich eine frisch schäumende
Maß Bier, während in seinen Ohren die fröhlichen Weisen einer
Kellerkapelle summten. Offenbar war es etwas sehr Angenehmes, womit
sich seine Träume beschäftigten, denn sein Mund lächelte.

		Um so unangenehmer aber mußte es wohl für ihn sein, als er durch
das Rütteln und Rasseln eines vorfahrenden Fuhrwerks aufgeschreckt
[bookmark: page44] wurde.
Eine Droschke hielt vor dem Eingange, aus welcher ein junger, etwa
dreißigjähriger Herr stieg, dem ein etwa gleichaltriger Diener
nachfolgte; während der Herr den Droschkenkutscher bezahlte, hatte
der Kellner mit einer affenartigen Geschwindigkeit die Serviette
wieder vom Boden aufgerafft und empfing die das Hotel nunmehr
betretenden Gäste mit einer Anzahl von Bücklingen. Der Herr ließ
sich sofort zwei zusammenhängende Zimmer anweisen. Flink und
geschäftig eilte der Kellner voran in den ersten Stock des Hotels
hinauf. Langsam und gemächlich folgte ihm der Fremde. Etwa drei
Schritte hinter ihm kam der Diener nach. Beide hatten kein Gepäck
bei sich.

		Der Kellner wies ihnen Zimmer Nummer 13 und 14 an. Hierauf
wandte sich der Herr an den Kellner und sagte mit etwas
fremdartiger Betonung:

		»Es werden morgen, vielleicht auch erst übermorgen meine Koffer
kommen, von Frankfurt. Lassen Sie diese sofort auf mein Zimmer
schaffen. Verstanden!« [bookmark: page45]

		»Zu Befehl, Euer Gnaden!« Wiederum folgte diesen Worten eine
Anzahl tiefer Bücklinge.

		»Gut!« begann nun der Fremde wieder. »Bringen Sie uns jetzt Bier
und Speisekarte. Auch das Fremdenbuch. Wir wollen lange hier
bleiben.«

		Nachdem der Kellner noch unzählige Rumpfbeugen ausgeführt hatte,
verschwand er aus dem Zimmer.

		Der Fremde setzte sich hierauf auf ein im Zimmer stehendes
Sopha. Der Diener, der ihm nachfolgte, warf seine Dienermütze in
eine Ecke des Zimmers und sagte:

		»Na hör' mal, Pedro – Pedro, ein verdammt ekliger Name – wie
lange soll ich denn noch in dieser Zwangsjacke stecken?«

		»Du wirst es wohl noch ein paar Tage aushalten können!«

		»Nur mit Not!«

		»Gedulde Dich! Nicht länger als höchstens zehn Tage. Bis dahin,
denke ich, sind die 50 000 Mk. einkassiert.«

		»Hoffentlich!« [bookmark: page46]

		»Was glaubst Du denn Hans? Wird wohl der Brief schon in den
richtigen Händen sein?« Der Fremde, mit Pedro Angesprochene, redete
jetzt vollständig ungezwungen und fließend, und es war von einem
fremdländischen Accent nichts mehr zu bemerken.

		»Sehr wahrscheinlich!«

		Es schwiegen nun beide.

		Anscheinend war der angebliche Diener wohl ein guter Freund des
Pedro, der nur für vorübergehende Zeit als Diener gelten mußte. Der
Fremde selbst hatte schwarzes Haar und schwarzen Schnurrbart. Seine
dunkeln Augen zeigten einen lebhaften Glanz; um die Mundwinkel lag
stets ein Ausdruck von Überlegenheit und Geringschätzung. Auf der
Stirn zeigte sich eine leicht gerötete Narbe. Der Diener Hans war
ein blonder Lockenkopf mit schönen, blauen Augen, die so naiv und
unschuldsvoll aussahen, als könnten sie überhaupt gar nichts
Schlechtes sehen. Er hatte gleichfalls einen Schnurrbart, jedoch
von blonder Farbe, auch einen Anflug von Backenbart.

		Der Kellner trat bald darauf wieder ein und [bookmark: page47] brachte eine Speisekarte,
sowie unter dem Arme schleppend ein ziemlich umfangreiches
Fremdenbuch. Dieses legte er dem Fremden vor, öffnete es, zog ein
Schreibzeug aus seiner Tasche und reichte dann Pedro die Feder zum
Einschreiben. Dieser las aufmerksam die Einträge, die vorher
gemacht worden waren, und schrieb hierauf:

		»Pedro Serrao, Rentner, Rio de Janeiro (Brasilien). Ein
Diener.«

		Hierauf klappte der Kellner das Buch wieder zu und überreichte
die Speisekarte. Prüfend überflog Pedro den Inhalt und sagte
dann:

		»Willst Du Rehbraten, Hans?«

		»Gern, Herr!« war die Erwiderung.

		»Dann servieren Sie zwei Rehbraten mit Gemüse. Bringen Sie aber
vorerst Bier! Verstehen Sie mich?«

		»Gewiß, mein Herr!« dienerte der Kellner, packte wieder alles
zusammen und verschwand.

		»Ich bin tatsächlich gespannt, wie die Sache wohl enden wird!«
sagte Hans.

		»Vorzüglich! Ich garantiere!« antwortete Pedro. [bookmark: page48]

		»Mir sehr, sehr angenehm!«

		»Das glaube ich!« sagte lachend Pedro. »Aber mit unseren Geldern
sieht es verflucht miserabel aus. Ich habe kaum noch fünfzig
Mark.«

		»Allerdings sehr, sehr betrübend!«

		»Nur stille! Ich habe so eine Ahnung, als brächten die nächsten
Tage Geld.«

		»Oho!«

		»Du hast doch die Koffer in Frankfurt kreditwürdig gepackt?«
fragte jetzt Pedro.

		»Da, glaube ich, wäre jede Frage überflüssig. Ich möchte die
Koffer bei dieser Hitze nicht schleppen. So schwer müssen die
sein!«

		»Das ist gut!«

		Der Kellner trat wieder ein und stellte zwei Glas Bier auf den
Tisch und wollte sich dann entfernen.

		»Lieber Freund, gedulden Sie sich!« rief ihm Pedro nach, trank
das eine Glas auf einen Zug leer und gab es dann dem Kellner
wieder, der sich damit entfernte.

		»Herrgott, das erfrischt!« [bookmark: page49]

		»Weißt Du, was für eine Zimmernummer ich habe?«

		»No!«

		»13!«

		»So!«

		»Das bringt Unglück!«

		»Ich weiß!«

		»Dann wäre es besser, ich ließe uns zwei andere Zimmer
anweisen!«

		»Warum nicht?«

		»Es ist doch von Vorteil für uns.«

		»Wieso?«

		»Nun, muß es denn uns Unglück bringen! Es bringt wohl Unglück,
aber jemand anderem.«

		Nun schwiegen die beiden.

		Nach kurzer Zeit fragte Hans: »Wenn aber die Gesellschaft die
Summe nicht bezahlen will?«

		»Warum soll sie es nicht?«

		»Weil der Kopf fehlt!«

		»Lächerlich!«

		Inzwischen hatte der Kellner ein frisches Glas Bier gebracht.
[bookmark: page50]

		Pedro fragte ihn: »Ist der Direktor zu sprechen?«

		»Nein!« war die Antwort.

		»So! Ich gedenke einige Monate hier zu bleiben. Setzen Sie
alles, was ich kommen lasse, auf die Rechnung und legen Sie diese
mir alle vierzehn Tage vor. Können Sie die Sache ordnen? Meine
Koffer müssen morgen ankommen! Lassen Sie diese dann von der Bahn
abholen. Sie kommen von Frankfurt.«

		Pedro reichte dem Kellner ein Dreimarkstück hin, das dieser
sofort zu sich steckte und dabei gleich einem Taschenmesser
zusammenklappte.

		»Ich werde alles aufs beste besorgen, Euer Gnaden! Sie dürfen
sich vollständig beruhigen und auf mich verlassen!«

		»Gut!«

		Der Kellner verließ das Zimmer wieder.

		Lachend wandte sich hierauf Hans an Pedro und sagte: »Diesmal
war ich das kreditwürdige Objekt. Na, wenn die Koffer
'mal ankommen werden, dann pumpen sie mindestens einen Monat lang!«
[bookmark: page51]

		»Sehr gut für uns!« gab Pedro zur Antwort und fuhr fort: »Aber
Du, Hans, ich hätte bereits wieder einen Auftrag für Dich!«

		»Rentabel?«

		»Sehr!«

		»Also los!«

		»Es ist vor uns ein Jude abgestiegen. Bankier, wohl sehr reich!
Nathan Rosenstengel! Mit Frau und Tochter. Erkundige Dich
näher!«

		»Gewiß!« gab Hans zurück und fragte dann:

		»Was gedenkst Du zu tun?«

		»Das weiß ich selbst noch nicht! Das werde ich schon sehen!«

		Der Kellner erschien jetzt wieder, mit ihm ein Piccolo. Beide
servierten das bestellte Essen und entfernten sich schleunigst
wieder, nachdem der Kellner sich vorher noch nach etwaigen Wünschen
des Herrn erkundigt hatte.

		Die beiden setzten sich hierauf an den Tisch und verzehrten mit
größtem Appetit den delikat zubereiteten Rehbraten. Während der
Mahlzeit wurde fast kein Wort gesprochen, nur ab und zu [bookmark: page52] fiel eine
Bemerkung über das Mahl und die vortreffliche Zubereitung.

		Als sie alles verzehrt hatten, schellte Hans dem Kellner, der
auch sofort erschien und die Reste fortnahm. Als der Kellner das
Zimmer wieder verlassen hatte, griff Hans nach seinem Glas und
rief: »Prosit!«

		»Prosit!« nickte ihm Pedro zu und fragte dann: »Was wollen wir
leben lassen?«

		»Nicht lange besonnen,« antwortete dieser darauf, »Monnard soll
leben und die 50 000 Mk. daneben!«

		Beide tranken ihr Glas leer.

		Pedro lächelte hierauf und sagte: »Ich danke! Aber nicht zu
laut! Man sagt, Wände hätten Ohren.«

		»Aber keinen Kopf!« gab Hans schlagfertig zurück.

		Pedro lächelte wieder und schellte abermals, um ein neues Glas
Bier bringen zu lassen. [bookmark: page53]

	
		
		IV.

Erfolglos.

		Langsam schlenderte Braun den Weg vom Polizeigebäude in die
Vorstadt hinaus, zur Wohnung des Hauptzeugen Lotter. In seinem
Gehirn wälzte sich Gedanke auf Gedanke. Was er schon mit aller
Sicherheit für unerschütterlich wahr gehalten hatte, das hatte
dieser eine Brief vernichtet. Das Datum des Poststempels hatte er
nochmals mittels einer Lupe geprüft, aber es hieß immer: »Vormittag
zwischen 7 und 8 Uhr.« Es war aber vollständig ausgeschlossen, daß
der Mörder um diese Zeit bereits wieder in Frankfurt war.

		So viel er über die Sache auch nachdachte, der Verdacht blieb
immer auf diesem Pedro Serrao haften. Nur dieser hatte an dem Morde
Monnards ein Interesse, denn nur auf diese Weise [bookmark: page54] konnte er die
Versicherungssumme erheben. Und war es denn nicht möglich, daß
einer von den beiden, entweder der Herr oder der Diener,
vorausgereist war, während der andere, um sicher zu gehen, den
Brief besorgte und dann erst nachkam. Er fand diese Möglichkeit
sogar sehr wahrscheinlich. Jedenfalls konnte die Aussage des Zeugen
Lotter allein Klarheit schaffen. Dieser mußte die beiden sehen und
dann könnte er bestimmt sagen, welcher von den beiden der Mörder
war.

		Wenn er aber keinen als den Täter wiedererkannte? Mußten es
gerade diese sein! Konnte nicht auch irgend ein fremder Bursche die
Tat begangen haben? Aber warum nahm er dann den Kopf mit? Dieselbe
Frage konnte er auch bei dem Brasilianer aufwerfen. Er fand
nirgends eine befriedigende Lösung.

		Schon war er über die Reichenbach-Brücke geschritten und in der
Vorstadt angekommen, als ein neuer Überführungspunkt ihm plötzlich
einfiel. Schlug aber auch dieser fehl, dann mußte er in dieser
Richtung die Verfolgung fallen lassen. [bookmark: page55]

		Nach kaum etwa zehn Minuten betrat er das Zimmer des Zeugen
Lotter, der natürlich sehr erstaunt war, als der Detektiv schon
wieder zu ihm kam, nachdem er doch mittags bereits über zwei
Stunden lang verhört worden war. Um so mehr war er überrascht, als
ihm Braun mitteilte, daß er ihm folgen solle; man habe zwei
Personen als die vermutlichen Täter in Verdacht. Diese müsse er
sich ganz genau ansehen, ob einer von ihnen der von ihm beobachtete
Mann sei.

		Die beiden gingen zusammen wieder der Altstadt zu.

		Unterwegs stellte Lotter verschiedene Fragen über den
vermutlichen Täter, und auf welche Weise man so rasch seine Spur
gefunden habe. Er erhielt jedoch auf keine seiner Fragen eine
Antwort. Sie hatten den Weg bis zur Neuhauserstraße in ziemlich
raschem Tempo zurückgelegt, so daß sie schon nach etwa einer
Viertelstunde vor dem Hotel anlangten. Hier fragte Braun den am
Eingang stehenden Portier, ob bei ihnen zwei Fremde aus Brasilien
eingetroffen wären, ein Herr und ein Diener. Der Gefragte [bookmark: page56] bestätigte
dies und nannte die Zimmer Nr. 13 und 14. Braun bedankte sich für
die Auskunft und ging dann mit Lotter wieder weiter, nach dem
Karlstor zu.

		Auf dem Wege erklärte ihm Braun, was er zu tun habe, und wie er
sich verhalten müsse. »Es sind zwei Personen, von denen einer
vermutlich den Mord begangen hat. Sie gehen mit mir in das Zimmer
und kümmern sich gar nicht um das, was ich spreche. Sie sehen
sowohl sich den Herrn, den ich als Serrao anspreche, genau an als
auch seinen angeblichen Diener. Sie machen dabei nicht die leiseste
Bemerkung. Bleiben Sie ganz ruhig, auch wenn Sie den Mörder
erkennen. Haben Sie mich verstanden? Es kommt sehr viel auf Ihr
Verhalten und Ihre Aussage an.«

		Am Karlstor kehrten die beiden wieder um und begaben sich in das
Hotel. Als sie im ersten Stock ankamen, fragte ein Kellner, was sie
hier wünschten. Braun sagte, er wolle Herrn Serrao sprechen. Der
Kellner führte sie bis an das Zimmer [bookmark: page57] und bemerkte dann: »Ich werde
anfragen, ob der Herr zu sprechen ist.«

		Er öffnete die Türe und rief in das Zimmer hinein: »Euer Gnaden,
ein Herr wünscht Sie zu sprechen.«

		Darauf hörte Braun eine Stimme von innen rufen: »Ah, das wird
Fritz sein! Fritz, komm nur 'rein!«

		Braun biß die Lippen zusammen. Fritz war der Vorname Monnards.
Sollte dieser Serrao wirklich keine Ahnung haben von dem, was
geschehen war?

		Braun betrat nun das Zimmer, während Lotter ihm nachfolgte. Der
Kellner schloß die Tür hinter ihnen. Pedro stand am Fenster und
rauchte eine Zigarre. Sonst war niemand im Zimmer. Als Pedro sah,
daß ein Fremder statt des anscheinend Erwarteten erschien,
entschuldigte er sich sofort und sagte, er hätte den Besuch eines
Freundes erwartet.

		»Des Herrn Monnard vielleicht?« fragte Braun.

		»Allerdings!« antwortete darauf Pedro, der [bookmark: page58] ein offenbar erstauntes
Gesicht machte, »aber was wissen Sie davon?«

		»Mein Name ist Braun, Detektiv.«

		»Sehr erfreut!« gab Pedro zurück. »Aber was verschafft mir die
Ehre?«

		Braun sah ein, daß er den ihm Gegenübergestellten nicht
überraschen konnte; er war schon nahe daran, zu glauben, daß er
einen Irrtum begangen habe und machte nur noch einen, den letzten
Versuch, ihn zu überrumpeln.

		»Monnard ist in der Nacht vom 16. auf den 17. Juli ermordet
worden!«

		»Was! Ermordet! Das ist ja unmöglich!«

		Das Entsetzen und Erstaunen zugleich, das man auf dem Gesichte
Pedros wahrnahm, war so echt, so natürlich, daß es unmöglich
erlogen sein konnte. Braun mußte sich selbst zugestehen, daß dieser
Mann unmöglich der Mörder sein konnte.

		Pedro äußerte in lebhaften Worten sein Bedauern für seinen
Freund. In der liebenswürdigsten Weise lud er darauf die beiden
ein, doch Platz zu nehmen und bat dann um nähere Mitteilung über
die Mordtat. [bookmark: page59]

		Bereitwillig erzählte nun Braun die Tatsachen und fügte dann,
wobei er Pedro scharf beobachtete, hinzu: »Die einzige günstige
Nachricht, die ich Ihnen geben kann, ist, daß man den Mördern so
ziemlich auf der Spur ist.«

		»Das sollte mich sehr freuen,« sagte Pedro darauf, »er war
nämlich mein bester Freund. Zwar war er etwas leichtlebig,
größtenteils auf meine Kosten, na, schließlich war er dafür auch
der Freund!«

		»Sie erleiden dadurch wohl einen bedeutenden Schaden?« fragte
nun Braun weiter.

		»Nein! Gar nicht! Er hatte mir seine Lebensversicherungspolice
als Pfand gegeben, die ich ja versetzen kann!«

		»Jetzt können Sie diese verkaufen, denn Monnard ist tot!«

		»Mir wäre es lieber, Monnard lebte noch!«

		»Das will ich gerne glauben!« bestätigte darauf Braun, der nicht
mehr den geringsten Zweifel an der Unschuld Pedros hegte. Er hätte
jetzt nur noch gern den Diener gesehen, um auch diesen [bookmark: page60] dem Zeugen
gegenüberzustellen. Er dachte schon darüber nach, auf welche Weise
er ein Erscheinen des Dieners bewirken könne, wurde aber dieser
Aufgabe überhoben, als Pedro wie entschuldigend zu ihm sagte:

		»Sie verzeihen doch, wenn ich Hans holen lasse und ihm die
Schreckensnachricht mitteile. Hans ist nämlich mein langjähriger
Diener und ich stehe mit ihm auf ziemlich vertrautem Fuße.«

		»Gewiß! Bitte lassen Sie ihn nur rufen!«

		Pedro schellte, und als gleich hernach ein Kellner erschien,
befahl er ihm, sofort Hans herbeizuholen.

		Bis der Diener kam, erzählte Pedro verschiedene gleichgültige
Dinge von seinem Freunde, daß er mit diesem studiert habe, dann mit
ihm mehrere Jahre auf Reisen gewesen sei, bis er vor etwa zehn
Jahren ständig nach Rio de Janeiro übergesiedelt wäre, während
Monnard bald in Berlin, Wien und München lebte.

		Pedro war ein angenehmer Erzähler. Er plauderte so harmlos, daß
auch der leiseste Zweifel beseitigt wurde. [bookmark: page61]

		Dieses Gespräch wurde schließlich durch das Eintreten des
Dieners unterbrochen, der gleich nach dem Eintreten fragte:

		»Sie haben mich rufen lassen?«

		»Ja!« erwiderte Pedro. »Es ist etwas Entsetzliches passiert.
Monnard ist gestern ermordet worden.«

		Das Entsetzen des Dieners schien nach diesen Worten ebenso
natürlich wie das seines Herrn.

		Braun sah ein, daß er sich diesmal sehr geirrt hatte und
entfernte sich bald darauf, indem er notwendige Dienstgänge
vorschützte.

		Vor seinem Abgehen bat ihn Pedro noch, ob er nicht gelegentlich
in seinem Bureau nach dem weiteren Verlaufe der Angelegenheit
nachfragen dürfe, was ihm Braun auch gestattete, jedoch mit der
Bemerkung, daß dies nicht zu häufig der Fall sein dürfe.

		Nachdem sich Pedro für diese Liebenswürdigkeit noch vielmals
bedankt hatte, begleitete er selbst beide zur Türe hinaus.

		Braun ging mit Lotter die Treppe hinunter. [bookmark: page62] Ehe beide noch den
Toreingang verlassen hatten, sagte Lotter:

		»Von den zweien war es keiner.«

		Braun sah ihn an: »Wissen Sie das bestimmt?«

		»Jawohl!« gab hierauf Lotter zur Antwort.

		»Ein Irrtum ist also vollständig ausgeschlossen?«

		»Ja! Es ist keiner von beiden!«

		»Gut!«

		Hierauf trennte sich Braun von dem Zeugen. Während Lotter
kopfschüttelnd nach Hause ging, begab sich Braun trotz der ziemlich
späten Abendstunde noch in sein Bureau.

		Im Laufe des Gesprächs hatte Pedro Serrao die Bemerkung fallen
lassen, daß sie sich im »Leipziger Hof« in Frankfurt aufgehalten
hatten. Dorthin beschloß nun Braun zu telegraphieren. Er war fest
entschlossen, alles zu tun, was ihm möglich sei. Er glaubte jetzt
allerdings, daß die Ankunft des Pedro lediglich Zufall sei und er
in keiner Weise mit dem Morde in Verbindung [bookmark: page63] stehe, aber er wollte auch
jeden Schein der Nachlässigkeit vermeiden.

		In seinem Bureau füllte er ein amtliches Telegrammformular
aus:

		»An Hotel ›Leipziger Hof‹, Frankfurt a. M. Wann
und wie lange hielt sich in Ihrem Hotel der Rentner Pedro Serrao
aus Rio de Janeiro auf? Reiste er allein ab oder in Begleitung
seines Dieners? Sofort Drahtantwort. Diese Bezahlt.
Polizeidirektion München.«

		Er begab sich hierauf mit dem Telegramm selbst auf die in
nächster Nähe gelegene Hauptpost und gab es persönlich auf. Dann
setzte er sich auf eine der Bänke und wartete die Rückantwort
selbst ab.

		Wer war der Mörder? Alle seine Eventualfälle waren zunichte
gemacht worden. Er mußte nun wieder von neuem zu suchen beginnen,
um irgend einen Anhaltspunkt zu finden, der auf die Spur des Täters
führen würde. Er ließ alle Einzelheiten, alle Mitteilungen, auch
den Inhalt sämtlicher Briefe in Gedanken nochmals an sich
vorübergleiten, aber es fand sich nirgends auch [bookmark: page64] nur der leiseste
Verdacht. Das wichtigste und bedeutendste war entschieden das
Verschwinden des Kopfes.

		Trotzdem für das Auffinden desselben eine namhafte Belohnung
ausgesetzt war, war und blieb der Kopf verschwunden. Dies war an
dem Fall Monnard das Geheimnisvolle. Braun, der sonst regelmäßig
fast noch am Tatort selbst Einzelheiten wahrnahm, die auf die
Person des Täters schließen ließen, war hier vollständig ratlos. Er
erinnerte sich jetzt wieder, daß die Bänder der Schuhe rasch und
eilig zugebunden waren. Was aber nützte das? Monnard war
Junggeselle; er war eben zu phlegmatisch, die Bänder durch jede
einzelne Öse zu ziehen.

		Etwa eine halbe Stunde hatte er vor sich hingeträumt, da wurde
auch schon das Antwort-Telegramm aus Frankfurt gemeldet. Mit
atemloser Spannung folgte Braun dem Ticken des Apparates, der auf
dem schmalen Papierstreifchen längere und kürzere Striche und
Punkte zeichnete. Bald darauf hatte er auch schon die Depesche in
Händen. [bookmark: page65]

		»An die Polizeidirektion, München. Serrao kam am
Morgen des 16. Juli hier an und reiste am Morgen des 18. Juli mit
seinem Diener nach München ab. Hotel ›Leipziger Hof‹, Frankfurt a.
M.«

		»Also vollständig schuldlos!« murmelte Braun vor sich hin und
kehrte jetzt erst nach Hause zurück.

		Inzwischen verflossen die nächsten acht Tage, ohne daß sich in
dem Verfahren Monnard auch nur das Geringste geändert hätte. Tag
für Tag verging. Braun hielt Vernehmung auf Vernehmung ab. Er las
alle Schriftstücke doppelt und dreimal durch, nahm wiederholt die
Wohnung in Augenschein und ließ das Haus von oben bis unten
durchsuchen. Aber es wurde nicht die geringste Spur weder von dem
Täter noch von dem verschwundenen Kopfe gefunden.

		Je größer und umfangreicher die Akten des Falles Monnard wurden,
um so geringer wurde die Hoffnung, den Mörder zu entdecken. [bookmark: page66]

	
		
		V.

Verschwunden.

		Kaum hatten Braun und Lotter das Zimmer verlassen und war Pedro
dorthin wieder zurückgekehrt, da empfing ihn Hans mit schallendem
Gelächter. Pedro dagegen begnügte sich mit einem verständnisinnigen
Lächeln und sagte dann:

		»Also den Braun wollen sie uns auf den Hals schicken. Ich
glaube, der ist noch zu grün, um uns nahe kommen zu können.«

		»Das ist doch 'mal zweifellos! Was hat denn der gute Junge alles
gesagt?«

		»Ach, ich habe mich nicht so sehr darum gekümmert. Auf mich
hatte er Verdacht. Deshalb hatte er noch einen Figuranten, den
stummen Zeugen, mitgenommen.«

		»Der sah aber auch so dumm aus,« versetzte [bookmark: page67] hierauf Hans, »daß sie mit
ihm wahrlich nicht Staat machen können.«

		»Der findet mal sicher nichts, das steht fest.«

		»Dieser Braun will uns wohl über sein?«

		»Na! Du hättest nur sehen sollen, wie er mich bei jedem Worte
fixierte, wie er immer lauerte, ob er keine Blöße finden oder mich
überraschen könne.«

		»Wenn der so 'ne Ahnung hätte von dem, was wir bestimmt
wissen.«

		»'s ist besser, er hat die Ahnung nicht. Und so plump wollte er
mich fangen. Sagte er da zu mir, daß er dem Mörder schon auf der
Spur sei! Dabei hat er mich angeguckt, als wäre ich eben vom Himmel
gefallen «

		»Auf den Schrecken könnten wir heute abend ein paar Flaschen
Champagner die Hälse brechen!«

		»Einverstanden!« stimmte Pedro diesem Vorschlag bei.

		Am Abend saßen auch Pedro und Hans in dem Zimmer des ersteren
auf dem Divan, zu ihren Füßen stand der Eiskübel, und es folgte
Flasche auf Flasche. Der Kellner rannte hin [bookmark: page68] und her. Austern und andere
Delikatessen wurden aufgetragen, und Burgunder und Sekt flossen in
Strömen.

		»Eigentlich hätten wir das Braunchen zu dieser Tafel einladen
sollen!« begann Pedro, der bald etwas angetrunken war.

		Hans lachte aus vollem Halse zu diesem Witz und fügte dann
hinzu: »Daß er am nächsten Morgen auch kopflos gewesen wäre.«

		»Ja!«

		Bis nachts gegen zwölf Uhr dauerte das Zechgelage, bis dann
zuerst Pedro, später Hans einschliefen. In der Trunkenheit hatten
beide Wein und Speisen verschüttet und Gläser zerbrochen; in dem
Chaos lag Hans auf dem Divan, Pedro dagegen war auf den Boden
hingesunken und lag mit dem Kopfe in dem vergossenen Weine, der
sein ganzes Gesicht rot färbte.

		Als der Kellner bei seinem nächsten Eintreten dieses Bild sah,
schüttelte er den Kopf, schloß die Tür ab und ließ die beiden
liegen.

		Der nächste Morgen ließ einen herrlichen [bookmark: page69] Sommertag erwarten. Die
Sonne schien durch die Fenster des Zimmers, und ihre Strahlen
bildeten herrliche Farbenspiele in den feingeschliffenen Gläsern
und dem funkelnden Wein. Lichter huschten über das Bild hinweg und
bald flimmerte hier, bald dort ein Sonnenfunken. Die beiden
Betrunkenen lagen immer noch bewußtlos auf ihrem Platze. Wiederholt
schon hatte der Kellner an die Türe gepocht, aber keine Antwort
erhalten.

		Erst als die Sonne schon im Zenith stand, erwachte Hans zuerst.
Ein lautes Gähnen wurde vernehmbar, das auch Pedro aus seinem
Schlafe aufschreckte. Mit stieren, gläsernen, schlaftrunkenen
Blicken sahen sich die beiden an und brachen dann in ein
schallendes Gelächter aus.

		»Du siehst aber 'mal nett aus!« lallte Pedro und zeigte auf die
Kleidung und das Gesicht seines Genossen, die überall mit Wein und
Fettflecken besudelt waren.

		»Und Du!« war die Gegenantwort.

		Nun besahen sich beide im Spiegel und merkten, daß einer dem
andern nichts nachstand.

		»Du,« begann nun Hans, »der Wein hat [bookmark: page70] die Narbe ganz verwaschen.
Ich muß Dir deshalb wieder eine frische anmalen. Ich lasse den
Kellner kommen. Stell' Dich an das Fenster und laß Dich nicht
sehen!«

		Auf das Läuten trat dann auch bald der Kellner ein und
beseitigte auf einen Wink von Hans sämtliche Überreste des
Gelages.

		»Sind unsere Koffer schon angekommen?« fragte hierauf Pedro,
ohne dem Gefragten sein Gesicht zuzukehren.

		»Jawohl!« antwortete dieser. »Zwei große und ein kleiner.«

		»Lassen Sie die Koffer sofort hierherbringen.«

		»Zu Befehl, Euer Gnaden!«

		Bald brachten auch zwei Bedienstete die Koffer herbeigeschleppt,
die sie an dem ihnen von Hans angewiesenen Platze hinstellten. Es
waren zwei sehr große Koffer, welche den Anstrengungen der Träger
nach sehr schwer sein mußten, sowie ein bedeutend kleinerer.

		Nun reinigten die beiden vorerst ihr Gesicht und wuschen sich
dann die Hände. Es zeigte sich dabei, daß die Narbe Pedros an der
Stirne [bookmark: page71]
verschwunden war. Hans nahm deshalb aus seiner Tasche ein Etui mit
Ölstiften, und nach kaum fünf Minuten war die Narbe wieder
hergestellt.

		»Jetzt Wäsche, Kleider! Die unsrigen können wir nicht mehr
brauchen,« sagte dann Pedro.

		»Allerdings nicht mehr! Hast Du gesehen, wie die armen Kerle an
den Koffern zu schleppen hatten?«

		»Du hast sie wahrscheinlich wieder furchtbar angefüllt. Wenn sie
nur nicht 'mal platzen.«

		»Die sind Prima-Qualität.«

		Während dieses Gesprächs packte er aus dem kleinen Koffer zwei
Anzüge, Wäsche und Socken aus, dann waren die Koffer leer.

		»So! Beim nächsten Umzug wird das Gepäck etwas leichter
sein.«

		»Sei froh!«

		»Wenn nur die Kreditwürdigkeit nie vergessen wird!«

		Es machten nun beide Toilette. Etwa nach einer Stunde entfernte
sich Pedro, um den Sterbeschein für Monnard herbeizuschaffen, damit
[bookmark: page72] von der
Versicherungsgesellschaft die 50 000 Mk. ausbezahlt würden. Vorher
noch ermahnte er Hans, Erkundigungen über die Familie Rosenstengel
einzuziehen. Bis gegen Mittag wollte er wieder zurück sein.

		Pedro begab sich in das Bureau des Detektiv Braun und erkundigte
sich hier, ob man seinen Freund schon beerdigt habe. Dabei äußerte
er auch Braun gegenüber sein Bedauern, der bei dem Aufsehen, das
diese Mordtat erregt hatte, die ganze Verantwortung zu tragen
habe.

		Mit der größten Liebenswürdigkeit erzählte ihm hierauf Braun,
daß man Monnard bald nicht hätte beerdigen können, da dessen
Identität nicht nachgewiesen war.

		»Ja, ist denn der Kopf meines armen Freundes immer noch nicht
gefunden worden?« unterbrach ihn Pedro.

		»Leider nicht! Erst durch die Hausfrau, die bestätigte, daß
Größe und Figur, Kleidung und Gestalt ganz genau stimmten, wurde
dann die Identität festgestellt und der Sterbeschein ausgefüllt.
[bookmark: page73] Dann
konnte er natürlich auch beerdigt werden!«

		»Ach Gott! Und ich konnte der Beerdigung nicht einmal
beiwohnen!« jammerte Pedro.

		»Die Beerdigung fand bereits gestern nachmittag drei Uhr
statt!«

		»Gerade um diese Zeit kam ich hier an!«

		»Ich kann nur mein Bedauern aussprechen!« versetzte hierauf
Braun.

		»Was soll ich hier noch tun? Sterbeschein! Muß ich nicht auch
einen solchen haben, um bei der Gesellschaft mein Geld zu erheben?«
Diese Frage warf Pedro nur so oberflächlich hin, als lege er auf
deren Beantwortung weiter kein Gewicht.

		Braun erklärte ihm nun auch, wohin er sich in diesem Falle
wenden müsse und was er noch alles benötige, um das Geld erheben zu
können.

		»Sie sind zu liebenswürdig!« sagte darauf Pedro. »Ich habe die
deutschen Beamten schon so oft loben hören. Es wäre mir ein
Vergnügen, wenn ich Ihnen meine Dankbarkeit in irgend einer kleinen
Gefälligkeit bezeugen könnte.« [bookmark: page74]

		Braun lehnte dies höflich ab mit dem Bemerken, daß es ihnen
strengstens verboten sei, auch nur das Allergeringste
anzunehmen.

		Pedro entfernte sich hierauf dankend.

		Als er das Bureau verlassen hatte, murmelte Braun vor sich hin:
»Da sieht man wieder, wie leicht man einem Menschen unrecht tun
kann.«

		Pedro fuhr jetzt sofort zum Standesamt und ließ sich einen
Sterbeschein ausstellen, besorgte noch die verschiedenen Papiere,
die nötig waren, um das Geld zu erheben, und begab sich dann
persönlich in das Bureau der Versicherungsgesellschaft, die in
München ihren Sitz hatte, legte dort alle Papiere, sowie die Police
vor und fragte dann, bis wann das Geld wohl ausbezahlt werde.

		»In drei bis fünf Tagen,« war die Antwort darauf.

		Erst nach dieser Zusicherung begab sich Pedro zurück in das
Hotel, woselbst ihn Hans bereits erwartete.

		»Nun?« fragte dieser sofort.

		»Famos!« [bookmark: page75]

		Es gingen hierauf beide in das im Erdgeschoß gelegene
Restaurationslokal und ließen sich Bier bringen, sowie ein Diner
servieren, da es bereits ein Uhr war.

		»Was hat denn der Braun gesprochen?«

		»O! Der war sehr liebenswürdig! Trinken wir auf sein Wohl!
Prosit!«

		Sie stießen heimlich mit den Gläsern an und tranken von dem
schäumenden, erfrischenden Naß. Dann fuhr Pedro in seiner Erzählung
fort: »Er war sogar so freundlich und instruierte mich in
ausführlicher Weise, wie ich das Geld erheben könne.«

		»Der Kerl ist zum Küssen!«

		»Das ist er auch!«

		»Du!« sagte nun in ernsthaftem Tone Hans, »Du, ich glaube,
Monnard ist nicht der einzige, der keinen Kopf hat.«

		»Monnard?« sagte lächelnd Pedro.

		»Nun ja, Monnard, den sie gestern begraben haben!«

		»Ah so! Aber was hast Du erfahren können?« [bookmark: page76]

		»Der Rosenstengel mit seiner Frau und seiner Tochter ist gestern
abgereist!«

		»Hm! Hätte Geld für uns da lassen können!«

		»Das hätte er allerdings sollen. Aber er hat es nicht
getan.«

		Die nächsten Tage verbrachten die beiden auf gemeinsamen
Spaziergängen in der Stadt und machten Ausflüge in die nächste
Umgebung. Das Diner und Abendessen, sowie Frühstück ließen sie sich
meistens in ihren Zimmern servieren, sodaß zunächst alles auf die
Rechnung geschrieben wurde. Auf diese Weise hatte sich der
Barbestand der beiden nur um ganz geringe Summen vermindert.

		Als sie nun wieder einmal durch die Straßen der Stadt
schlenderten, bemerkten sie an den Plakatsäulen grelle, rote
Zettel, die jedem Passanten sofort auffallen mußten. Es wurde hier
für die Auffindung des Kopfes des ermordeten Monnard eine Belohnung
von 100 Mk. ausgesetzt, für die Entdeckung des Mörders waren 1000
Mk. versprochen. Auf der Ausschreibung stand auch das genaue
Signalement des Mörders nach Angabe des Zeugen Lotter. [bookmark: page77]

		Auch Pedro und Hans lasen den Inhalt durch. Als sie sich von der
Plakatsäule entfernt hatten, sagte Hans zu Pedro:

		»Willst Du Dir nicht die 100 oder die 1000 Mark verdienen?«

		»Wozu?« war die Antwort. »Wir bekommen doch auch ohne diese
Gefälligkeit 50 000 Mk.«

		Nach zwei Tagen erhielt Pedro eine Zustellung von der
Lebensversicherungsgesellschaft. Als er sich darauf in dem Bureau
einfand, wurden ihm die 50 000 Mk. in barem Gelde ausgehändigt. Als
er dann das Geld in Händen hatte, besuchte er nochmals das Bureau
Brauns und erkundigte sich, ob man denn immer noch keine Spur
entdeckt habe.

		»Leider nicht!« war die Antwort darauf.

		»Aber als Sie mich besuchten, sagten Sie doch, so viel ich mich
wenigstens erinnern kann, Sie wären den Tätern bereits auf der
Spur.«

		»Hm! Das mag ich wohl gesagt haben!« erwiderte Braun darauf
etwas verlegen, »wir hatten falsch vermutet.«

		»O! Das ist allerdings schlimm!« [bookmark: page78]

		»Nun, das kann dem scharfsinnigsten Detektiv passieren!« fügte
dieser entschuldigend hinzu.

		»Natürlich!« stimmte jetzt Pedro bei. »Ich hatte gewissermaßen
eine Befriedigung in der Hoffnung, es würde den Täter bald die
wohlverdiente Strafe treffen.«

		»Auch dieser Mord wird gerächt. ›Es ist nichts so fein
gesponnen, es kommt doch endlich an die Sonnen‹, sagt ein
Sprichwort.«

		»Das ist auch mein Trost,« setzte Pedro leicht hinzu und fragte
dann: »Wer war der andere Herr, der Sie damals begleitete? Sie
hatten wohl vergessen, mir ihn vorzustellen.«

		»Ach ja! Das kann möglich sein. Es gibt ja so schrecklich viel
Arbeit!«

		»Ich begreife! Ich will Sie auch nicht mehr länger stören.«

		Hierauf entfernte sich Pedro, nachdem sie noch eine Anzahl
Höflichkeitsphrasen ausgetauscht hatten. Pedro nahm nun seinen Weg
in das Hotel zurück, Braun fertigte Steckbriefe nach dem
unbekannten Mörder mit dem bekannten Signalement aus. [bookmark: page79]

		Nach dem Fortgange Pedros machte Braun sich Vorwürfe darüber, ob
er diesem nicht den ersten Verdacht hätte mitteilen sollen, um sich
dabei zu entschuldigen; denn dieser Pedro war entschieden der
liebenswürdigste Mensch, der ihm jemals begegnet war.

		Als Pedro im Hotel eintraf, fand er Hans auf dem Divan liegen,
der einen großen, langen schmalen Zettel in Händen hatte und laut
vor sich hinsprach: »Sechs Flaschen Pommery macht 90 Mk., vier
zerbrochene Gläser 8 Mk., vier Kaviarbrötchen 4 Mk., 2 Dutzend
Austern 7 Mk. –«

		Er hatte das Eintreten Pedros gar nicht bemerkt und schaute erst
auf dessen Frage, was er denn hier treibe, verwundert auf und
meinte wegwerfend:

		»So so, Du bist es!«

		»Ich komme eben vom kleinen Braun!«

		»Du hast ihn doch in meinem Namen gegrüßt?«

		»Das habe ich wohl bleiben lassen!«

		»Nun?« Hans sah Pedro erwartungsvoll an [bookmark: page80] und machte mit Daumen und
Zeigefinger die Bewegung des Zahlens.

		»Bar 50 000 Mk. Hier!« Pedro klopfte dabei mit der Land an die
Stelle seiner rechten Brusttasche.

		»Gut! Dann kannst Du ja die Rechnung bezahlen, wenn Du
willst.«

		»Wie hoch ist sie?«

		»Die taxieren den Brasilianer schwer ein. 420 Mk. und 20
Pf.«

		»Das ist ja jetzt eine Kleinigkeit. Gib her!«

		»Du Schaf!« schrie ihn jetzt Hans an und sprang aus seiner
liegenden Stellung auf. »Ich glaube wirklich, Du wärst so dumm und
würdest bezahlen, weil Du nun ein paar Brotpfennige hast!«

		»Gib die Rechnung her!«

		»Na, da stürz' Dich in Dein Elend. Ich wollte mir bis zu Deiner
Ankunft die Zeit vertreiben und las die einzelnen Posten durch. Es
ist dies ein so wonniges Gefühl, die Summen zu lesen in dem
Bewußtsein: du zahlst ja doch nichts.« [bookmark: page81]

		Pedro nahm ihm die Rechnung ab und zündete sie mit einem
Streichholz an.

		»So bezahle ich!« sagte er dabei.

		»Na, hast den Verstand also noch nicht verloren!«

		»Jetzt hätten wir hier eigentlich nichts mehr zu suchen.«

		»Als zu verduften!«

		»Besorge alles! Ich gehe einstweilen in die Restauration!«

		»Wird gemacht! Die alte Wäsche und die beschmutzten Anzüge
...«

		»Läßt Du zurück!«

		»Sehr schön.«

		Pedro schritt nun in das Restaurationslokal hinunter und ließ
sich ein Glas Bier bringen. Dann vertiefte er sich in die Lektüre
einer Zeitung.

		Nach etwa einer halben Stunde erschien Hans. Er trug ein kleines
zusammengeschnürtes Päckchen unter dem Arm. Er nahm neben Pedro
Platz und sagte lediglich: »Fertig!« worauf ihm dieser zunickte.
[bookmark: page82]

		»Was hat denn der Braun eigentlich gesprochen?« begann Hans
darauf.

		»Den brachte ich in große Verlegenheit.«

		»In Verlegenheit? Wieso?«

		»Ich erinnerte ihn daran, daß er mir gegenüber behauptet habe,
er hätte bereits einen bestimmten Verdacht. Da wand er sich in
allen möglichen Ausflüchten, wie Irrtum, Versehen und so weiter.
Wenn ich noch mehr in ihn gedrungen wäre, dann hätte er mich
vielleicht noch um Entschuldigung gebeten.«

		»Herrgott! Das wäre der Gipfelpunkt einer fabelhaften Frechheit
gewesen!«

		»Wenn er es getan hätte, ich würde ihn daran nicht gehindert
haben!«

		»Glaub' es!«

		Pedro zahlte nun sein Glas Bier und die beiden entfernten sich
sodann durch die Tür der Restauration. Auf der Straße bestiegen sie
eine Droschke und fuhren davon. [bookmark: page83]

	
		
		VI.

Blamiert.

		Seufzend saß Braun über seine Akten und Schreibereien gebeugt.
Wohl schon mehr als ein dutzendmal hatte er alle Aussagen und
Notizen durchgelesen, aber dies half alles nichts. Der Mörder war
eben nicht zu finden.

		Was aber war schuld? Vielleicht er selbst. Er hatte sich gleich
von Anbeginn in den falschen Verdacht hineingebohrt, mit seiner
bekannten Starrköpfigkeit hatte er Behauptungen aufgestellt, war
diesen nachgegangen und hätte, wenn er nicht die nötige Ruhe
besessen hätte, bald noch einen Ehrenmann auf einen geradezu
lächerlichen Zufall hin des Mordes beschuldigt. Denn daß Pedro
Serrao ein Ehrenmann sei, das stand für ihn fest.

		Dieser mußte unschuldig sein. Er erinnerte [bookmark: page84] sich noch genau, in welch'
gutmütigem, freudigem Tone dieser rief: »Fritz, komm' nur herein!«
Er hatte seinen Freund Monnard erwartet. Und diesen Ehrenmann
Serrao hatte er verdächtigt!

		Braun schlug sich vor die Stirne.

		Unangenehm war nur, daß er auf diese Weise jegliche Spur verlor
und es so immer unwahrscheinlicher wurde, den Mörder zu entdecken.
Auch hätte er in keinem so zuversichtlichen Tone mit dem Kommissar
reden sollen. Jedenfalls hatte er sein ganzes Renommee durch diesen
Streich verscherzt.

		Seit der Mordtat hatte er schon wiederholt selbst in den
gefährlichsten Lokalen, die in der Umgebung der Mordstelle lagen,
Untersuchungen und Razzias vorgenommen. Aber das Resultat war und
blieb immer dasselbe.

		Es wurde dem so tüchtigen Arbeiter die Tätigkeit verleidet. Er
hatte seit diesem Fehler jeden Scherz verlernt. Nur sein rastloser
Fleiß und sein Ehrgeiz stachelten ihn immer und immer wieder
auf.

		So saß er nun wieder vor den Akten und [bookmark: page85] grübelte nach. Es erschien
ihm als der einzig erklärliche Grund, den Kopf zu beseitigen, das
Bestreben, auf diese Weise die Gerechtigkeit irre zu führen.

		Lange saß er so, vor sich hinbrütend. Ein Pochen an der Türe
ermahnte ihn, wieder zur Wirklichkeit zurückzukehren, und er rief:
»Herein!«

		Kommissar Seidel trat in das Zimmer.

		»Ah! Schon wieder bei dem Fall Monnard! Das ist eine verteufelte
Geschichte. Was?« begann dieser sofort.

		»Allerdings!« stimmte ihm Braun bei und fuhr fort: »Es ist alles
wie abgeschnitten. Ich kann den Faden nicht finden!«

		»Ruhig, alter Freund! Einmal kann sich der gewandteste
Kriminalist vergaloppieren!«

		»Ein schlechter Trost!« meinte Braun dazu.

		»Wer weiß, ob Sie nicht doch noch den richtigen Anschluß
finden?«

		»Eigentlich müßte es sein!«

		»Der Mörder muß aber auch ein verdammt geriebener Bursche sein.
Nicht das Geringste blieb zurück, das von ihm hergerührt hätte.«
[bookmark: page86]

		»Es ist nichts dabei zu machen!«

		»Allerdings nicht!«

		Braun stand von seinem Platze auf und ging unruhig und nervös im
Bureau umher.

		»Sie erlauben doch, Herr Kollege, wenn ich die Akten etwas
durchsehe?« fragte der Kommissar, setzte sich an den Platz Brauns
und blätterte in den Aktenstücken herum.

		Braun sagte nichts dazu. Seine Zimmerpromenaden wurden immer
rascher und heftiger. Von seinen festen Tritten hallte der Boden.
Plötzlich blieb er vor den aufgespeicherten Mordwaffen stehen und
sagte, auf diese hinzeigend:

		»Ich wollte, die Waffe, mit der der Mord ausgeführt wurde, läge
schon unter diesem Gerümpel.«

		»Glaub's!« brummte der Kommissar vor sich hin, der sich bereits
in den Akteninhalt vertieft hatte.

		Braun ging nun wieder auf und ab – wobei er die Hände auf den
Rücken gelegt hatte. Bei diesen weitausschreitenden Tritten brummte
er dann immer irgend ein Wort, das sich eben [bookmark: page87] aus der logischen Reihenfolge
seiner Gedanken verirrt hatte, vor sich hin.

		Vor dem offenen Fenster machte er wieder Halt. Er sah in den
Gefängnishof hinunter und rief dann dem Kommissar zu:

		»Sehen Sie, dort unten geht eben der schwarze Roter, der den
Doppelmord in der Karlstraße verübte. Wer hatte bei diesem Fall
jemals daran gedacht, daß man den Mörder entdecken würde.
Schließlich konnte ich ihn dennoch finden.«

		Der Kommissar sah von den Akten auf, blickte auf Braun, und
sagte:

		»Halten Sie es nicht schließlich doch für möglich, daß dieser
Pedro da den Monnard ermordet hat?«

		»Nein!«

		»Hm! Ich ließe den Kerl doch nicht aus den Augen. Eine Kontrolle
würde ihm auch nicht schaden. Wer weiß, was in seinen Koffern alles
zum Vorschein kommen würde.«

		»Der kann es unmöglich sein! Haben Sie [bookmark: page88] das Telegramm und die
Aussage des Lotter gelesen?«

		Der Kommissar nickte nur.

		Momentan herrschte eine atemlose Stille im Zimmer.

		Braun trommelte mit den Fingern auf der Fensterscheibe und sah
dem Kommissar zu. Als dieser das letzte Aktenblatt gelesen hatte,
stand er auf, schüttelte den Kopf und meinte:

		»Aber sehr verdächtig ist dieser Herr Serrao.«

		»Warum?«

		»Haben Sie seine Papiere geprüft?«

		»Ich hatte doch keinen Grund!«

		Nachdenklich sah der Kommissar vor sich hin.

		Braun begann hierauf: »Auf mich machte er den denkbar
günstigsten Eindruck. Ich habe das erste Zusammentreffen mit ihm im
Hotel gerade deshalb in meinem Bericht so ausführlich geschildert,
damit auch nicht der geringste Zweifel darüber herrschen kann!«

		»Ich habe es gelesen! Aber vielleicht haben Sie sich von ihm
überraschen lassen, statt er sich von Ihnen!« [bookmark: page89]

		»Lächerlich!«

		»Die 50 000 Mark hat er wohl schon erhoben?«

		»Ich weiß es nicht!«

		»Telephonieren Sie 'mal! Sie wissen doch den Namen der
Gesellschaft?«

		»Aber wozu?«

		»Ob es ihm mit dem Geldeinkassieren wirklich so gleichgültig
war, als er vorgab.«

		Braun trat an das im Zimmer stehende Telephon, nahm die eine
Hörmuschel zur Hand, während der Kommissar die zweite an sein Ohr
drückte.

		Rrrr! schellte die Telephonglocke.

		»Bitte 1749 Arcadia.«

		»1749.«

		Nun war nichts zu hören, als ein Summen und Surren wie aus
weiter Ferne. Dann klang deutlich vernehmbar eine Stimme:

		»Hier Arcadia. Wer dort?«

		»Polizeidirektion!«

		»Bitte?« [bookmark: page90]

		»Bei Ihnen war ein gewisser Fritz Monnard auf 50 000 Mark
versichert. Dieser wurde vom 16. auf 17. ermordet. Wurde die
Versicherungssumme bei Ihnen schon erhoben?«

		»Jawohl! 50 000 Mark!«

		»Danke! Schluß!«

		»Schluß!«

		Rrrr! Wieder klingelte und rasselte die Glocke.

		Der Kommissar trat vom Telephon weg, ebenso Braun.

		»Also das Geld hat er schon erhoben!«

		»Warum sollte er es denn nicht tun?« wandte Braun ein. »Deshalb
aber braucht er doch noch lange nicht der Mörder zu sein!«

		»Deshalb allerdings noch nicht! Aber hatte er denn ein Recht,
die 50 000 Mark zu erheben?«

		»Das sind wohl zivilrechtliche Fragen!«

		»Zugegeben! Aber sie werfen ein schlechtes Licht auf ihn.«

		Braun wurde bereits ungeduldig und stieß nun hastig hervor:

		»Ich sehe, Sie wollen ihn mit Gewalt zum Täter machen! Das
Telegramm sagt doch deutlich [bookmark: page91] genug, daß er am 16. morgens dort ankam und
mit seinem Diener am 18. früh wieder abreiste.«

		»Gut! Wenn er aber am 16. mittags nach München fuhr, dann war er
gegen 10 Uhr bereits hier; er hatte also Zeit genug, mit Monnard
zusammenzutreffen und den Mord zu verüben. Fuhr er nun am Morgen
des 17. mit dem ersten Zug gegen 4 Uhr wieder ab, so war er
zwischen 1 und 2 Uhr wieder in Frankfurt, konnte sogar noch in
seinem Hotel dinieren und dadurch ein Alibi beibringen!«

		»Sie kennen ihn nicht, diesen Serrao! Würden Sie mit diesem
Manne sprechen, dann würden Sie sehr bald überzeugt sein, daß dies
ein Ehrenmann vom Scheitel bis zur Sohle ist!«

		Braun hatte sehr erregt gesprochen.

		»Aber ich finde keine andere Möglichkeit,« warf der Kommissar
dazwischen.

		»Ich auch nicht! Aber so viel Menschenkenntnis glaube ich denn
doch zu besitzen, daß ich sagen kann, dieser kann eines Mordes für
fähig erachtet werden, dieser aber nicht.« [bookmark: page92]

		»In der Praxis lernt man dies wohl, aber erare humanum est.«

		»Hier kann ich mich nicht irren!« ereiferte sich Braun. »Dieser
Brasilianer ist ein Mann, der nicht nur zu jeder schlechten
Handlung, sondern auch jedes schlechten Gedankens unfähig ist. Das
hat Ihnen Braun gesagt, der Braun, dem noch kein Verbrecher
entkommen ist.«

		In diesem Augenblick wurde ihr Gespräch durch ein heftiges
Klopfen an der Türe unterbrochen.

		»Herein!«

		In das Bureau trat ein fremder Herr, der sich auf Befragen als
Max Forstmann, Direktor des Hotels »Hamburger Hof« vorstellte.

		»Sie wünschen?« fragte Braun.

		»Habe ich die Ehre mit Herrn ...«

		»Braun!« unterbrach ihn dieser, der bereits ungeduldig wurde,
weil der Angekommene nicht sofort sein Anliegen vorbrachte.

		»Bei uns im Hotel war bisher ein gewisser Herr Serrao aus
Brasilien.«

		»Nun, was soll es mit diesem?« [bookmark: page93]

		»Er ist durchgebrannt mit einer Zechschuld von 420 Mark.«

		»Was? Serrao durchgebrannt! Ja, ist das denn möglich!?« Braun
sank in seinen Stuhl zurück. Er war derart überrascht, daß er
nichts mehr sprechen konnte.

		Um so gesprächiger aber wurde nun Herr Forstmann.

		»Dieser Serrao da mietete sich ein und sagte, er wollte längere
Zeit, vielleicht mehrere Monate hier bleiben, man solle ihm alle
vierzehn Tage die Rechnung schicken. Am nächsten Tag dann traf das
Gepäck des Herrn ein, zwei große, schwere Koffer. Ich kreditierte
ihm. Da er mir aber zu luxuriös lebte, schickte ich ihm nach acht
Tagen schon die Rechnung, die 420 Mark betrug. Das war gestern
früh. Gegen Mittag kam dieser Herr Serrao noch zurück, dann
entfernte er sich mit seinem Diener. Letzterer trug ein kleines
Paket unter dem Arm. Seit der Zeit kehrten sie nicht mehr zurück.
Der Kellner machte mir kurz vorher die Mitteilung. Ich betrat nun
die Zimmer der beiden. Die Koffer standen noch an Ort [bookmark: page94] und Stelle.
Als ich wie zufällig einen davon in die Höhe hob, merkte ich, daß
er sehr leicht war. Dasselbe war beim zweiten der Fall. Ich ließ
sie öffnen und sie enthielten beide nichts als alte Wäsche und
Kleider, die sie einmal bei einem Gelage auf ihren Zimmern
vollständig besudelt hatten.«

		Hier endete Herr Forstmann, der die ganze Geschichte hastig
hervorgesprudelt hatte.

		»Was sagen Sie jetzt?« wandte sich der Kommissar an Braun.

		»Ich bin sprachlos!« war die Antwort.

		»Es ist mir unerklärlich,« begann jetzt der geschädigte Direktor
wiederum, »daß diese Koffer beim Hertransport ein enormes Gewicht
hatten, so daß zwei Mann nötig waren, um einen Koffer die Treppe
hinaufzutragen. Jetzt dagegen sind sie so leicht und leer.«

		»Sie werden wohl vorher schon Sachen fortgetragen haben.«

		»Unmöglich!« rief verzweifelnd der Direktor aus. »Als der
Kellner am Morgen die Rechnung in das Zimmer legte, versuchte er
nochmals [bookmark: page95]
die Koffer zu heben. Er vermochte dies aber nicht. Nun verloren
meine Leute keinen der beiden am Vormittag des gestrigen Tages aus
den Augen. Der Diener verließ das Hotel überhaupt nicht. Dieser
Herr Serrao entfernte sich, trug aber nichts bei sich. Erst als die
beiden etwas nach Mittag das Restaurant verließen, hatte der Diener
ein kleines Päckchen bei sich.«

		»Begreifen Sie das?« fragte der Kommissar.

		»Mir steht der Verstand still! Mir ist, als hätte ich
auch meinen Kopf verloren!« jammerte Braun.

		Der Kommissar lachte hierauf und sagte: »Jetzt habe ich gar
keinen Zweifel mehr!«

		»Zum Lachen aber ist das gerade nicht!« rief Braun. Dann wandte
er sich zu dem Direktor und sagte:

		»Sie können gehen! Ich werde die Anzeige erstatten und dafür
sorgen, daß beide steckbrieflich verfolgt werden.«

		Der Direktor entfernte sich hierauf.

		»Nun?« fragte der Kommissar, als sie wieder allein waren. [bookmark: page96]

		»Nun?« ahmte ihm Braun nach.

		»Glauben Sie jetzt, daß dieser Serrao sehr wohl auch den Mord
verübt haben kann?«

		»Allerdings! Man brauchte nur noch den Kopf.«

		»Wie finden Sie die Manipulation mit den Koffern?«

		»Es muß dies ein Gaunerkniff sein, den ich selbst noch nicht
kenne.«

		»Ich auch nicht!« gestand der Kommissar zu und setzte dann
hinzu: »Wie aber soll man diesen Serrao jetzt des Mordes
überführen?«

		»Das ist wohl unmöglich. Er hat sein Alibi bewiesen, und der
einzige Zeuge beschwört, daß dieser Pedro nicht der Bursche ist,
der bei Monnard war.«

		»Also gar nichts zu beweisen! Ich bin überzeugt, daß dieser und
kein anderer der Mörder ist.«

		»Mir scheint es wohl auch so!« gab Braun zu.

		»Na, auf Grund dieses Hotelschwindels allein kann er ja schon
steckbrieflich verfolgt werden!«

		»Was ich sofort und unverzüglich anordnen werde!« fügte Braun
hinzu und begann sofort [bookmark: page97] mit der Ausfertigung eines
Steckbriefformulars. Während er damit beschäftigt war, sagte er zu
dem Kommissar gewandt:

		»So viel aber steht fest, daß ich mich in diesem Falle
unsterblich blamiert habe!«

		Lachend meinte hierauf der Kommissar:

		»Nun, die Scharte kann immer noch ausgewetzt werden.« [bookmark: page98]

	
		
		VII.

Im »König von Spanien«.

		Auf der Freitreppe zum Hotel »König von Spanien«, eines der
feinsten der Stadt München, standen etwas gelangweilt der
Oberkellner und der Liftjunge. Der Hausbursche saß gähnend auf
einer in der Empfangshalle stehenden Bank.

		Als man vor dem Hotel plötzlich einen Wagen vorfahren hörte,
sprangen alle drei wie auf ein Kommando aus der Halle hinaus auf
die Straße. Dort hielt eben ein Zweispänner. Der Hausbursche
öffnete sofort den Wagenschlag, um den beiden aussteigenden Herren
behilflich zu sein, der Oberkellner verbeugte sich tief vor den
Herrschaften, während der Liftjunge in ruhiger Pose sich lediglich
als Zuschauer neben den Eingang stellte. Auf den ersten Blick sah
man sofort, daß [bookmark: page99] man sich in einem vornehmen Hotel mit gut
geschultem Personal befand. Jede der Verrichtungen ging Schlag auf
Schlag, keiner trat dem anderen dabei hinderlich in den Weg.

		Die neuangekommenen Gäste betraten, nachdem der eine von ihnen
den Kutscher bezahlt hatte, das Hotel. Der Oberkellner führte sie
sofort in den Empfangssalon, in welchem das Fremdenbuch lag. Hier
wurden sie von dem Portier empfangen, der die Anweisung der Zimmer
zu besorgen hatte.

		»Zwei Zimmer. Nebeneinanderliegend!« befahl kurz einer der
Gäste, ohne weiter auf die Höflichkeitsbezeugungen zu achten.

		»Nummer 23 und 24; jedes pro Tag 10 Mark,« war die höfliche
Antwort des Portiers.

		»Nach dem Preise hatte ich nicht gefragt!« sagte mit unwilligem
Stirnrunzeln der Fremde. Dann trat er an das Fremdenbuch und
schrieb in festen Zügen: »Wladimir, Graf Borodinowsky.«

		Sein Begleiter kam nun gleichfalls hinzu, musterte lächelnd die
Liste der anwesenden Gäste [bookmark: page100] und trug im Buche ein: »David Cohnfeld,
Komponist, Lemberg.«

		Der Portier schellte hierauf dem Zimmermädchen, das bald hernach
auch erschien und die Gäste in die ihnen angewiesenen Zimmer
führte. Graf Wladimir aber betrat sein Zimmer nicht, sondern ging
mit Cohnfeld in dessen Zimmer Nummer 24. Als sich die Türe hinter
ihnen geschlossen hatte, sah Graf Wladimir seinen Begleiter
lächelnd an und sagte: »Also David?«

		»Du wünschst?«

		»Bitte, Graf Wladimir!« betonte dieser.

		»Na, deshalb doch Freunde! Wladimir bleibt.«

		»Gut! Aber sag' Du mir doch, wie Du auf diesen verdammten Namen
David Cohnfeld kommst?«

		»Berechnung, mein Junge! Du wirst schon sehen!«

		»Na, mir kann es ja egal sein,« brummte sein Freund, »wenn es
Dir zur Abwechslung 'mal beliebt, den Juden zu spielen!«

		»Alles mit Berechnung! Alles!«

		»Ich bin neugierig, was das werden soll!« [bookmark: page101]

		Wladimir und David waren die aus dem Hotel »Hamburger Hof«
entschwundenen Pedro und Hans. Pedros Stirn zeigte jetzt keine
Narbe mehr, und sein Gesicht war von bleicher Farbe, die ihm als
Kontrast zu seinen schwarzen Augen ein interessantes Aussehen
gaben. Hans, nunmehr David, hatte kurzgeschorenes, braunes Haar und
glattrasiertes Gesicht; er trug einen eleganten randlosen
Zwicker.

		»Jetzt wären wir also hier,« begann gähnend Wladimir wieder.
»Wenn wir nur auch schon wieder fort wären.«

		»Fort? Ich hoffe sogar, daß wir möglichst lange hier bleiben,«
entgegnete David.

		»Sind die Koffer besorgt?« fragte nach einer kurzen Pause
Wladimir.

		»Natürlich! Mit Gewicht!«

		»Was wollen wir jetzt tun?«

		»Kleinen Bummel machen!«

		»Mir auch recht!«

		Die beiden verließen das Zimmer wieder. Wladimir warf einen
prüfenden Blick in sein Zimmer, um sich über dessen Einrichtung und
[bookmark: page102]
Bequemlichkeit zu vergewissern und schritt dann dem bereits
vorausgegangenen David nach. Dieser begab sich in die Portierloge,
wohin ihm Wladimir nachfolgte.

		»Falls unser Gepäck ankommt, lassen Sie es sofort in die Zimmer
schaffen!« befahl David dem Portier, der dies zu tun versprach.
Dann fragte David: »Im Hotel ist doch auch der Frankfurter Bankier
Herr Aronstein?«

		»Jawohl, gnädiger Herr!«

		»So! Ist er mit einer seiner Töchter hier?«

		»Gewiß! Eine kleine untersetzte, etwa 25 Jahre alte Dame. Emma,
glaube ich, heißt sie.«

		»So, Fräulein Emma! Ich habe den alten Herrn Aronstein schon
seit langem nicht mehr gesehen. Hoffentlich sind sie beide, er und
die liebenswürdige Gattin, gesund!«

		»O, sehr sogar!« betonte der Portier mit einem verschmitzten
Lächeln.

		David gab ihm ein Geldstück, das der Portier mit vielen
Dankbezeugungen einsteckte. Ehe David sich dann entfernte, fragte
er noch: [bookmark: page103]

		»Wissen Sie vielleicht, wo Herr Aronstein zu treffen ist?«

		»Der ist mit Frau Gemahlin und Tochter in das Café
Putscher!«

		»Ah, ins Putscher!«

		Wladimir und David bummelten in gemütlichem Tempo die
Maximiliansstraße entlang nach dem Max Josephplatz zu und
schwenkten dann rechts nach der Feldherrnhalle und den
Hofgartenarkaden ein. Auf dem Wege dorthin fragte Wladimir:

		»Kennst Du diesen Aronstein?«

		»Keine Idee!«

		»Also Fremdenbuchbekanntschaft!«

		David nickte nur.

		»Hat er denn Geld?« begann Wladimir wieder.

		»Lächerlich!« antwortete der Gefragte. »Ein Frankfurter Bankier
und kein Geld! Das ist ja undenkbar!«

		Schweigend setzten die beiden ihren Weg fort, wobei Wladimir
leise ein Lied vor sich hinträllerte. Als sie bei der
Feldherrnhalle angekommen [bookmark: page104] waren, fragte Wladimir: »Wo gehen wir
eigentlich hin?«

		»Ins Putscher!«

		»Den Aronstein suchen?«

		»Was sonst?«

		»Finden wir ihn auch?«

		»Denke!«

		Nun stockte das Gespräch wieder. Sie bogen sodann in den
Hofgarten ein und promenierten die Arkaden hinunter dem Café
Putscher zu. Die Tische, die unter den schattigen Bäumen
aufgestellt waren, waren fast alle besetzt. Die verschiedenen
Damensommertoiletten vom hellsten Weiß bis zum leuchtendsten Rot,
in allen Farben und Nuancen, zwischenher die mehr dunkeln eleganten
Herrenkleider, dazu das frische Grün der Bäume und die über das
Ganze hinwegspielenden Sonnenstrahlen boten ein farbenprächtiges
Bild.

		Als die beiden Freunde die ersten Tischreihen passierten, sagte
David zu Wladimir gewandt: »Ich habe so ein Gefühl, als gäbe es
heute noch eine Sektpartie.« [bookmark: page105]

		»Ich hatte auch schon oft Gefühle!« gab Wladimir in trockener
Weise zur Antwort.

		Langsam, aufmerksam nach rechts und links spähend,
durchschritten sie die Tischreihen, eine nach der andern. Plötzlich
flüsterte Wladimir dem voranschreitenden David zu: »Rechts vorne
sitzt ein alter Freund von uns!«

		»Habe ihn gesehen!« gab dieser zurück. »Das Braunchen! Wenn der
so 'ne Ahnung hätte!«

		Wladimir lachte und sagte: »Er sieht schlecht aus, sehr
schlecht. Wir machen ihm aber auch zu viel Sorgen.«

		»Gib lieber acht, daß uns der Aronstein nicht entwischt!«

		Schweigend setzten sie darauf ihre Wanderung wieder fort. Schon
waren sie an fast allen Reihen vorbeigekommen, als David stehen
blieb und Wladimir zuflüsterte, wobei er mit dem Kopfe nach einem
Tischchen wies, an welchem nur drei Personen saßen: »Das dürfte
wohl das Ehepaar Aronstein sein! Beide sehen wirklich sehr gut aus!
Umfang 2 Meter 50. Die Tochter stimmt auch, 25 Jahre, klein,
untersetzt!« [bookmark: page106]

		»Vermutlich!«

		»Und gerade zwei Stühle frei. Du übernimmst die Tochter, ich die
Alten!«

		Wladimir nickte. Sie näherten sich dem bezeichneten Tischchen
und fragten mit der größten Höflichkeit, ob sie hier vielleicht
Platz nehmen dürften, was natürlich bereitwilligst gestattet wurde.
Wie es die beiden vorher vereinbart hatten, war David durch sein
gewandtes Auftreten und Benehmen sehr bald in ein anregendes
Gespräch mit den Eltern verwickelt, während Wladimir mit der
Tochter plauderte. Die beiden Alten waren bald für David
begeistert, der in humorvoller Weise, aber doch vornehm und
zurückhaltend, von seinen Reisen und Erlebnissen sprach.

		Zur größten Überraschung ergab sich dann im Laufe der
Unterhaltung, daß alle im gleichen Hotel abgestiegen waren, worauf
eine allgemeine Vorstellung erfolgte. Das dicke Gesicht des Vaters
Aronstein und seiner Ehehälfte glänzte vor Vergnügen, als sie den
klangvollen Namen Graf Borodinowsky hörten. Frau Aronstein war
allerdings über den Künstler, den Komponisten Cohnfeld, [bookmark: page107] mehr
entzückt, denn sie liebte es, sich mit berühmten Größen, die mit
ihr in Beziehung standen, zu schmücken. Vater Aronstein war dagegen
prosaischer veranlagt; in seinem Gehirn rechnete er schon, ob wohl
unter diesen beiden jungen Leuten der erwünschte Schwiegersohn sich
befände und wie hoch ihm jeder zu stehen komme. Er stellte schon
Berechnungen an und gestand sich zu, daß er den Grafen wohl teurer
würde bezahlen müssen.

		Frau Dora Aronstein war entzückt über die beiden und hätte sie
gerne für den Abend eingeladen, in ihrer Gesellschaft zu bleiben.
Aber sie überlegte, daß es nicht gut anginge, wenn sie selber sie
einladen würde. Sie wußte aber, daß ihr Gatte an derartiges von
selber nicht denke, und um ihn aufmerksam zu machen, kniff sie ihn
heimlich. Aber ihr Mann verstand trotzdem nicht, was sie
wollte.

		Das scharfe Auge Davids hatte dieses Manöver sehr wohl bemerkt
und er ahnte, was es bedeuten sollte. Er wurde daher mit Frau
Aronstein immer liebenswürdiger. Je zuvorkommender [bookmark: page108] und gefälliger er aber
wurde, um so ärgerlicher wurde Frau Dora und um so häufiger folgten
die Kniffe und Stöße, die Vater Aronstein lange Zeit mit
bewundernswerter Geduld ertrug und seine teure Ehehälfte immer nur
fragend ansah.

		Als es ihm aber doch einmal zu arg wurde, rief er seiner Gattin
zu: »Was kneifst Du mich denn immer? Was willst Du von mir? So
sprich doch!«

		Diese warf ihm einen wütenden Blick zu und zischte ihn an: »So
lade doch die beiden für heute abend ein!«

		»Weiß Gott!« brummte Vater Aronstein darauf, »das hättest Du mir
doch auch sagen können, ohne mich so zu puffen!«

		David, der kaum das Lachen verbeißen konnte, hatte währenddessen
angelegentlich mit Wladimir gesprochen, um so den Meinungsaustausch
der beiden Gatten nicht zu bemerken.

		Der alte Aronstein lud sie nun ein, den heutigen Abend mit ihnen
in der American Bar im »König von Spanien« zu verbringen, was die
beiden [bookmark: page109]
nach einigem Zögern schließlich auch annahmen.

		Dann wandte sich David wieder den Alten zu. Wladimir aber machte
in auffälliger Weise der Tochter den Hof, was natürlich den Eltern
nicht entgehen konnte.

		Im Laufe der weiteren Unterhaltung brachte David das Gespräch
auf seinen Freund. Er erzählte, daß dieser aus altem, polnischem
Adel stamme, mehrere Besitzungen in Polen und Schlesien habe, und
daß er ein feingebildeter, weitgereister Kavalier sei.

		Der Vater Aronstein wurde daraufhin immer zutraulicher. Er las
in seinen Träumen schon die Verlobungsanzeige.

		Es war bereits gegen Abend, als alle aufbrachen. Wladimir ging
mit der Tochter Emma voran, ihnen folgte Herr und Frau Aronstein
und David. Im Hotel angekommen, begaben sich David und Wladimir in
ihre Zimmer, nachdem sie vorher verabredet hatten, sich gegen 7 Uhr
in der American Bar zu treffen. [bookmark: page110]

		In seinem Zimmer ließ sich David mit lautem Auflachen auf den
Divan niederfallen und sagte:

		»Was sagst Du nun zu meinem Gefühl von der Sektpartie?«

		»Die verwirklicht sich wohl!«

		»Ich hoffe!«

		»Aber was wollen wir mit den Leuten anfangen?«

		»Mit wem?« fragte David erstaunt.

		»Na, mit der Familie Aronstein!«

		»Das lasse meine Sache sein! Vorerst gibt es 'mal eine
Sektpartie, später mehr.«

		»Mir sehr angenehm. Denn das sag' ich Dir offen, es ist keine
besonders angenehme Aufgabe, dieser Emma den Hof zu machen. So ein
Scheusal! Und dumm! Der schwierigere Teil ist diesmal mir
zugefallen!«

		»Vielleicht verlobst Du Dich noch mit ihr.«

		»Du! Danke!«

		»Schweig'! Man kann niemals wissen, was morgen oder übermorgen
der Fall sein wird.«

		»Dann sei mir Gott gnädig!«

		»Ah, unsere Koffer sind ja auch schon da!« [bookmark: page111]

		David zeigte auf einen großen Koffer, der in einer Zimmerecke
stand.

		»Die armen Kerle hatten gewiß wieder furchtbar zu
schleppen.«

		»Es muß sein. Das Gewicht verschafft Kredit.«

		»Ich seh' mal zu mir hinüber. Mein Koffer wird dann wohl auch
schon hier sein.«

		Wladimir entfernte sich hierauf aus Davids Zimmer.

		Punkt sieben Uhr trafen die beiden Freunde in der American Bar
ein. Aronstein war mit seiner Frau und Tochter bereits anwesend.
Kaum hatten sie Platz genommen, so wurde auch sofort ein üppiges
Souper serviert, das Herrn Aronstein sicher eine kleine Stange Gold
kostete.

		Die zwei Freunde ließen sich dieses Willkommen
selbstverständlich vorzüglich munden. Nach der Mahlzeit teilte
ihnen dann Vater Aronstein mit, daß er für die Abendvorstellung im
Variété »Deutsches Theater« Logenplätze habe besorgen lassen und
lud sie ein, auch dieser Einladung Folge zu leisten. Anfänglich
sträubten sich die beiden aus Höflichkeit, dieses Anerbieten
anzunehmen, sagten [bookmark: page112] aber schließlich doch zu, als Emma Wladimir
noch besonders bat, doch ihretwillen mitzukommen. Daraufhin konnten
sie die Einladung nicht abschlagen, machten es aber zur Bedingung,
diese Aufmerksamkeit demnächst erwidern zu dürfen. Im Variété
selbst ließ der alte Aronstein Wein servieren, so daß der Abend
animiert und fidel verlief. Wladimir widmete sich gänzlich der ihm
zugedachten Aufgabe.

		Eine Programmnummer des Repertoirs brachte lebende Bilder, unter
diesen auch das bekannte Bild »Abschied«. Ein Weib hatte sich dicht
an die Brust eines jungen Kriegers geschmiegt, der nun fortziehen
mußte in den Kampf fürs Vaterland.

		Bei diesem Bilde flüsterte Wladimir Emma zu: »Wer doch auch so
ein liebend Weib sein eigen nennen dürfte!«

		Emma sah ihn dabei mit einem Blick an, der wohl zärtlich sein
sollte, der aber Wladimir ein Gruseln verursachte. Aber trotzdem
fuhr Wladimir fort: »Würden Sie sich so glücklich fühlen?«

		Während einer Pause entfernten sich die beiden [bookmark: page113] Freunde auf einen
Augenblick. Diese Gelegenheit benutzte Emma, um ihren
freudestrahlenden Eltern mitzuteilen, Graf Wladimir habe ihr eben
vorher eine versteckte Liebeserklärung gemacht.

		»Vortrefflich!« sagte darauf Vater Aronstein. »Nimm Dich
zusammen, und Du kannst Gräfin Borodinowsky werden. Es soll mich
dann das Geld nicht reuen.«

		Auch hier bezahlte nach Schluß der Vorstellung Aronstein die
gesamte Zeche und erwiderte auf die Einwände Davids und
Wladimirs:

		»Das lasse ich nicht zu. Habe ich Sie eingeladen oder Sie mich?
Die Einladung ist von mir ergangen, und deshalb werde ich auch
bezahlen.«

		Dagegen konnten die Freunde allerdings nichts einwenden. Als sie
wieder in das Hotel zurückgekehrt waren, zog sich Frau Aronstein
mit Tochter auf ihre Zimmer zurück, Vater Aronstein dagegen
besuchte mit seinen Gästen noch die Bar.

		Hier gerieten bald alle in animierte Stimmung. Etwa gegen ein
Uhr wurde Champagner [bookmark: page114] gebracht, und erst gegen Morgen verließen
die drei das Lokal, nachdem ihnen Aronstein, der ziemlich stark
betrunken war, wiederholt versichert hatte, sie seien Ehrenmänner
und er verkehre nur mit Ehrenmännern. Auf der Treppe
verabschiedeten sie sich, wobei Aronstein meinte:

		»Es war heute ein schöner Tag. Er hat mich viel Geld gekostet.
Aber was liegt denn dem Nathan Aronstein am Geld, bin ich doch
vielfacher Millionär.«

		In dem Zimmer Davids wachten noch längere Zeit die beiden
Freunde und besprachen die Erfolge des vergangenen Tages.

		»Hatte ich nicht recht mit meinem Gefühl?« fragte David.

		»Zu unserm Vorteil, ja!«

		»Was aber sagst Du zu diesem Aronstein? Nur meine
Entdeckung!«

		»Der kann sich das leisten!«

		»Ich aber werd' Dir was sagen,« gab ihm darauf David zur
Antwort, wobei er den alten Aronstein in Sprache und Gesten
kopierte, »es [bookmark: page115] wird müssen der alte Nathan Aronstein von
seiner Million uns zahlen Prozente.«

		»Denkst Du, daß Geld zu holen ist?«

		»Ich garantiere!«

		»Aber wie?«

		»Das laß meine Sache sein.«

		»Hm!«

		»Nun aber gute Nacht! Ich bin schrecklich müde! Ich will
ausschlafen!«

		»Gut' Nacht!«

		Wladimir begab sich in sein Zimmer zurück und lag bald wie sein
Freund in Morpheus Armen.

		Der alte Aronstein aber träumte die ganze Nacht nur von Grafen
und Verlobungen. [bookmark: page116]

	
		
		VIII.

Eine kostspielige Verlobung.

		Die nächsten Tage verbrachten die beiden fast nur in
Gesellschaft der Familie Aronstein, und es wurden gemeinsame
Ausflüge in Münchens Umgebung unternommen. Die Kosten bestritt
dabei immer Vater Aronstein, der es sich als Ehre anrechnete, die
Freunde bewirten zu dürfen. Abends dagegen wurden bekannte
Münchener Konzerte oder Variétés besucht. Wladimir machte nun der
Tochter in Gegenwart der Eltern den Hof und warb förmlich um ihre
Gunst. Er verstand es aber, die Entscheidung immer wieder zu
verzögern und hinauszuschieben.

		Als die Freunde wieder einmal allein beisammen waren, sagte
David:

		»Na, so ein prächtiges Leben haben wir doch lange nicht mehr
geführt!« [bookmark: page117]

		»Das stimmt wohl!« erwiderte Wladimir darauf. »Schade, daß die
Sache nun bald zu Ende sein wird!«

		»Zu Ende? Warum?«

		»Ja, glaubst Du, ich kann die Sache eine Ewigkeit so fortsetzen.
Das Mädel dringt täglich in mich, ich soll bei ihren Eltern
anhalten.«

		»Na, so tu' es doch!«

		»So! Was aber dann?«

		»Dann läßt Du Dir von dem Alten eine anständige Summe auszahlen,
und dann wird verduftet.«

		»So gar einfach ist die Sache nicht!« brummte Wladimir.

		»Ich hab' eine Idee,« rief nun David aus.

		»Solche hast Du ziemlich oft!«

		»Diesmal mußt Du noch aushalten. Und jetzt befehle ich Dir, in
allen Punkten mir zu gehorchen.«

		»Meinetwegen auch!« knurrte Wladimir.

		»Gut! Du verläßt das Zimmer nicht, bis ich Dich selbst
herbeihole.« [bookmark: page118]

		»Warum? Gerade für heute ist eine wunderbare Partie nach dem
Starnberger See geplant.«

		»Sorge Dich nicht! Ich hole Dich schon. Aber vorerst verläßt Du
diese vier Wände nicht!«

		»Was das werden soll begreife ich nicht.«

		David gab ihm hierauf keine Antwort mehr, sondern verließ das
Zimmer und suchte die Familie Aronstein auf. Er wurde sofort mit
Fragen bestürmt, wo sein Freund geblieben sei. Er entschuldigte ihn
und fragte dann Aronstein, ob er mit ihm allein sprechen dürfe.
Vater Aronstein und David begaben sich in den Rauchsalon des
Hotels. Dort setzten sie sich in eine abseits gelegene Nische.

		Dann begann David:

		»Herr Aronstein, ich komme jetzt zu Ihnen als Freund Wladimirs.
Er weiß nichts davon, daß ich mit Ihnen spreche, und ich bitte Sie,
ihm ja nichts davon mitzuteilen.«

		»Aber natürlich werd' ich nichts sagen!« versicherte Aronstein.
»So reden Sie nur, was ist geschehen?«

		»Graf Wladimir hat gestern seine Brieftasche [bookmark: page119] verloren. Als er abends
schlafen ging, hatte er es erst bemerkt.«

		»Ah, da hat er jetzt wohl kein Geld! Das hat doch nichts zu
sagen! Wie viel benötigt er? Ich strecke es ihm ja gerne vor.«

		»Nicht nur das! Lassen Sie mich zu Ende reden,« begann David
wiederum. »Sie werden wohl auch schon bemerkt haben, – es ist ja
mir auch nicht entgangen, daß er sich für Ihr Fräulein Tochter
interessiert.«

		»Wie? Für meine Tochter? Der Herr Graf für meine Tochter?« Vater
Aronstein spielte den Überraschten.

		»Ja!«

		»Aber das ist doch nicht möglich!«

		»Ich weiß es bestimmt!« versicherte David lächelnd. »Er schreibt
jetzt eben nach Hause, damit ihm sämtliche Papiere geschickt werden
und eine entsprechende Summe Geldes. Er hatte nämlich beabsichtigt,
Sie bei dem heutigen Ausflug um die Hand Ihrer Tochter zu bitten
und Sie zugleich zu ersuchen, heute abend die vorläufige Verlobung
zu feiern. So nur entre nous. Er
[bookmark: page120] wollte
Ihrer Tochter, so viel er mir erzählte, ein Brillant-Kollier, daß
er bei Hofjuwelier Thomas sah, zum Geschenke machen. Durch diesen
Zwischenfall wurde sein Plan vereitelt. Er ist deshalb vor Mißmut
krank. Da ich ihm nun am nächsten stehe, würde ich ihm gerne
helfen, aber ich bin leider nicht in so günstiger
Vermögenslage.«

		»Ah, ich verstehe! Da wollen Sie ihm das Geld vorstrecken!« rief
nun Aronstein aus.

		»So ist es! Von einer dritten Person nähme er ja nichts an; er
will ja auch das Mahl aus seiner Tasche zahlen!«

		»Der Herr Graf ist ein Ehrenmann! Ich weiß! Was aber benötigen
Sie?«

		»Nun, das Kollier, das er als Verlobungsgeschenk kaufen wollte,
kostet mehr als 10 000 Mk., dazu kommt das Festmahl und anderes 15
000 Mark werden wohl reichen. In längstens drei bis vier Tagen sind
ja alle seine Papiere und Gelder hier.«

		Aronstein nahm sofort aus seiner Tasche ein [bookmark: page121] Checkbuch und sagte,
während er einen Check ausfüllte:

		»Ich lasse Ihnen 20 000 Mk. anweisen. Das wird auf alle Fälle
genügen!«

		Dann reichte er David den Check hin, den dieser zu sich steckte,
und sich dann dankend entfernte, mit dem Versprechen, sich gegen
zehn Uhr mit seinem Freunde zu dem geplanten Ausfluge nach
Starnberg einzufinden.

		David fuhr nun gleich per Droschke zur Filiale der Deutschen
Bank und ließ sich den Check auszahlen. Nach kaum einer Stunde trat
er wieder in das Zimmer, in welchem er seinen Freund Wladimir
zurückgelassen hatte. Dieser lag auf dem Divan und paffte
Zigaretten.

		»Was ist los?« fragte Wladimir, als sein Freund mit solcher Hast
in das Zimmer hereinstürmte.

		David entgegnete nichts darauf, sondern legte nur die 20 000
Mk., die er in Banknoten ausbezahlt erhalten hatte, auf den Tisch
und blickte Wladimir an. Als dieser das Geld sah, sprang [bookmark: page122] er sofort
empor und rief: »Mensch, woher hast Du das Geld?«

		»Auf der Straße sicherlich nicht gefunden!«

		»Das gestehe ich gerne zu! Vielleicht von Aronstein?«

		»Natürlich!«

		»Kerl, wie hast Du den wieder angeschwindelt! Was hast Du denn
gesagt?«

		David erzählte unter Lachen die ganze Unterredung mit Aronstein.
Als er den Bericht beendet hatte, riet er Wladimir, diesen Ausflug
noch mitzumachen. Er, David, würde ihn dann einmal bei seiner
Verlobten ablösen, und dann könne er mit den Alten sprechen.
Abends, wenn sie zurückgekehrt wären, würden sie noch
verduften.

		Zur Vorsorge, falls der alte Aronstein vielleicht nachfragen
sollte, bestellte David hierauf ein größeres Mahl, das abends neun
Uhr im kleinen Saal serviert werden sollte. Er fügte dabei hinzu:
»Legen Sie dann morgen dem Herrn Grafen unsere gemeinsame Rechnung,
das Mahl mit eingeschlossen, vor. Er will gleich bezahlen!« Hierauf
suchte er wieder seinen Freund auf. [bookmark: page123]

		Als Aronstein von dieser Unterredung seiner Frau und seiner
Tochter Emma Mitteilung machte, da war Frau Dora sichtlich gerührt
und sagte:

		»Nun soll ich bald das Teuerste verlieren.«

		»Warum das Teuerste?« versetzte Vater Aronstein darauf. »Ich
werde ihr vorerst 300 000 Mk. Mitgift geben. Wie kannst Du vom
Teuersten sprechen? Hätte der Graf Schulden und wär' er kein
Ehrenmann, müßt' ich 500 000 Mk. geben; das ist noch ein Gewinn von
40 Prozent.«

		Ehe die Freunde später zu dem geplanten Ausflug eintrafen,
fragte Aronstein im Hotel nach, ob für heute abend ein Mahl
bestellt sei. Es wurde dies auch mit dem Zusatz bejaht: »Für Herrn
Grafen Borodinowsky.« Sofort nach dieser Mitteilung kehrte
Aronstein zu seiner Frau und Tochter zurück und sagte freudig:
»Sollte man es für möglich halten? Meine Tochter, die Emma
Aronstein, wird Frau Gräfin Borodinowsky! Habe mich eben erkundigt.
Das Mahl ist schon bestellt worden.« [bookmark: page124]

		Gegen zehn Uhr trafen auch Wladimir und David ein. Gemeinsam
fuhren sie nach dem Bahnhof und dann mit der Bahn nach Starnberg.
Während der Bahnfahrt begann David verabredungsgemäß ein längeres
Gespräch mit der Tochter, und diese Gelegenheit benutzte Wladimir,
um bei den Eltern um die Hand ihrer Tochter anzuhalten. Wiederum
spielten die Eltern die Erstaunten und konnten kaum das Glück
fassen. Als hierauf die Tochter davon verständigt wurde, errötete
sie und sagte nur ein schüchternes »Ach ja!« mit demütigem
Augenniederschlagen, als die Mutter sie fragte, ob sie dem Grafen
Wladimir angehören wolle. Wladimir bat dann, es möchten ihm die
Schwiegereltern verzeihen, daß er bereits für heute abend ein Mahl
bestellt habe und ersuchte um die Erlaubnis, bereits heute abend
ganz unter sich die Verlobung feiern zu dürfen. So nebenhin machte
er noch eine Bemerkung von einem kleinen Geburtstagsgeschenk.

		In Starnberg angekommen wurde eine Rundfahrt um den See
unternommen. Mit einer etwas süßlichen Miene schlenderte Wladimir
mit [bookmark: page125]
seiner Verlobten Arm in Arm auf dem Verdeck hin und her. David
dagegen widmete sich ausschließlich den Schwiegereltern. Vater
Aronstein drückte ihm wiederholt die Hand als Zeichen seiner
Dankbarkeit und Huld, und lächelnd ließ sich das David
gefallen.

		Vater Aronstein ließ dann einige Flaschen Pommery bringen, die
gemeinsam auf das Wohl der Neuverlobten geleert wurden. Nur zu
rasch verging der Tag und etwa gegen sieben Uhr abends dampften sie
wieder nach München zurück, woselbst sie in kurzer Zeit ankamen.
Vor dem Hotel bat Wladimir die Verlobte und die zukünftigen
Schwiegereltern, sich um neun Uhr im kleinen Saal einfinden zu
wollen.

		Wladimir und David begaben sich dann auf ihre Zimmer.

		»So, jetzt heißt es aber abrüsten!« lachte Wladimir.

		»Was denn? Wir haben doch nichts. Das Geld ist wohlverwahrt in
der Tasche.«

		»Jedenfalls müssen wir die »Kreditwürdigkeit« mitnehmen.« [bookmark: page126]

		»Das ist natürlich!«

		Es betrat nun jeder sein Zimmer.

		Etwa zehn Minuten später verließen Wladimir und David, jeder ein
kleines Päckchen in der Hand, das Hotel und fuhren in einer
Droschke davon.

		Schlag neun Ahr betraten Vater Aronstein, die Mutter und Emma,
alle in ihren besten Kleidern, den kleinen Saal. Diener huschten
bereits hin und her. Die Angekommenen waren etwas erstaunt, daß
Graf Wladimir und David noch nicht anwesend waren. Vater Aronstein
dagegen meinte, sie hätten sich vielleicht beim Juwelier verspätet.
Es vergingen fünf Minuten, zehn Minuten; niemand kam. Die Kellner,
die zu servieren hatten, wurden bereits unruhig.

		»Herr Aronstein!« rief jetzt von außen eine Stimme.

		»Hier! Was soll es denn?« Aronstein trat hinaus; ihm folgten
Frau und Tochter. Ein Telegraphenbote überreichte ihm ein Telegramm
und entfernte sich dann wieder. [bookmark: page127]

		»Ein Telegramm?« Fragend sah sich die Familie Aronstein an.

		»Es wird doch meinem Wladimir nichts zugestoßen sein?« fragte
schüchtern die Tochter.

		»So öffne doch!« drängte Frau Dora.

		Vater Aronstein öffnete es und las:

		»Herzlichen Dank für die 20 000 Mark. Auf Nimmerwiedersehen! Der
Exbräutigam.«

		Emma stieß einen Schrei aus und sank in die Arme ihrer Mutter.
Diese besänftigte und tröstete sie und sagte:

		»Sei still und tröste Dich! Ich bin froh, daß ich Dich wieder
besitze. Du mein Teuerstes.«

		»Teuerstes!« fuhr Vater Aronstein auf. »Du sollst recht haben.
Es sind 20 000 Mk. Ich dachte schon, ich hätt' sie glücklich
angebracht.« Dann murmelte er vor sich hin: »So eine Verlobung
wünsch' ich mir nicht oft!« [bookmark: page128]

	
		
		IX.

Auf der Spur.

		Als Braun von den Betrügereien des Pedro Serrao im Hotel
»Hamburger Hof« Kenntnis erlangt hatte, zweifelte er nicht mehr
länger, daß dieser auch zu der Ermordung Monnards in irgend welcher
Beziehung stehe. Er schickte nun einen ausführlichen Bericht nach
Frankfurt und ließ dortselbst recherchieren, ob man in der Zeit vom
16. Juli mittags gegen zwei Uhr bis zum nächsten Tage gegen zwölf
Uhr die beiden Fremden, sowohl Herrn wie Diener, gesehen habe.

		Erst nach etwa acht Tagen kam die Mitteilung zurück, daß keiner
vom ganzen Personal während der angefragten Zeit den Herrn Pedro
Serrao gesehen habe. Serrao hatte nach Angabe des Portiers etwa
gegen ein Uhr das Hotel verlassen. Von diesem Zeitpunkt ab hatte
ihn [bookmark: page129]
niemand mehr gesehen. Erst am nächsten Tage erschien er wieder um ½
2 Uhr beim Diner. Auffallend sei nur, daß beide Betten auch in der
Nacht vom 16. auf den 17. benutzt worden wären. Mehr konnte nicht
in Erfahrung gebracht werden.

		Aufmerksam hatte Braun diesen Bericht gelesen. Es war sonach
sehr wohl möglich, daß dieser Serrao trotzdem der Mörder war. Daß
sein Bett benutzt worden war, hatte ja nichts zu sagen. Der Diener
hatte eben in beiden Betten gelegen.

		Jedenfalls war auf Grund dieser Nachricht der Verdacht des
Mordes in Zusammenhang mit der Erhebung des Geldes sehr begründet.
Dazu kam noch die Betrügerei im Hotel. Das Manöver mit den schweren
Koffern ließ vermuten, daß die beiden äußerst geriebene Burschen
sein mußten. Wie sie es fertig brachten, das schwere Gewicht zu
erzielen, das blieb dem sonst in allen Gaunerkniffen erfahrenen
Detektiv ein Rätsel.

		Bisher hatte man von dem Aufenthalt der beiden Gauner nicht die
geringste Spur, trotzdem [bookmark: page130] das Signalement in alle größeren Städte
telegraphiert worden war; auch wurden die zwei Verbrecher in allen
Polizeiblättern zur Verhaftung ausgeschrieben. Es war aber alles
umsonst.

		Braun stand nun auf, trat an das Telephon und ließ sich mit der
Versicherungsgesellschaft Arcadia verbinden. Er fragte dort an:

		»Wann hat denn eigentlich Pedro Serrao das Geld auf die
Lebensversicherung des Fritz Monnard erhoben. Wann und womit hat er
sich legitimiert?«

		»Das betrifft wohl den Fall mit den 50 000 Mark?« war die
Rückfrage.

		»Gewiß!«

		»Die wurden aber von keinem Serrao oder wie Sie sagen erhoben,
sondern von – von – ich werde rasch nachsehen!«

		»Gut! Ich warte am Telephon.«

		Jetzt klärte sich die Sache wieder weiter auf. Braun fühlte, daß
er sehr leichtsinnig vorgegangen war, daß er sich nicht schon
früher erkundigt hatte, auf welche Legitimation hin die Summe
[bookmark: page131]
eingelöst wurde. Vielleicht ließ sich jetzt das mysteriöse Rätsel
lösen?

		»Sind Sie noch am Telephon?« wurde von der Versicherung
angefragt.

		»Ja!«

		»Ich habe in den Büchern nachgesehen! Sie wurden erhoben von dem
Bruder des Ermordeten, dem Techniker Ferdinand Monnard. Als
Legitimation wurde dessen Militärpaß vorgezeigt!«

		»Danke! Schluß!«

		Das also war wieder ein neuer Punkt. Der Bruder des Ermordeten!
Sollte dieser Pedro Serrao identisch mit dem Bruder sein? Oder wie
kam dieser Militärpaß in die Hände des Serrao. Immer verwirrter
wurden die geheimnisvollen Rätsel. Wer würde sie lösen?

		Braun verließ sein Bureau und suchte in der Polizeiregistratur
nach einer Personalliste eines Ferdinand Monnard. Vielleicht ergab
diese dessen Aufenthalt und Leumund.

		In spannender Erwartung blätterte Braun die Listen durch.
Endlich! Monnard! Ferdinand [bookmark: page132] Monnard, Techniker! Hastig überflog er den
Inhalt. Aber was war das?

		Ferdinand Monnard, gestorben 1894. Also schon seit fünf Jahren
tot!

		Jetzt ergab sich die ungefähre Lösung. Dieser Pedro Serrao war
angeblich die letzten zehn Jahre in Brasilien. Wie konnte er nun in
den Besitz des Passes gelangt sein? Nur durch Fritz Monnard; denn
so lange dieser Ferdinand Monnard lebte, benötigte er des
Passes doch selber. Aber dieser angebliche Serrao hatte doch keinen
Grund, sich den Paß nach Brasilien schicken zu lassen?

		In diesem Augenblick stürmte Kommissar Seidel herein:

		»Herr Kollege! Schon wieder ein großartiger Hotelschwindel!«

		»Still, still!« unterbrach ihn Braun. »Ich habe soeben unsern
Pedro Serrao vollständig überführt.«

		»Ah! Wirklich?« rief der Kommissar erstaunt aus. [bookmark: page133]

		»Hier eine Mitteilung aus Frankfurt. Nach dieser ist Pedro vom
16. mittags bis zum Mittag des nächsten Tages nicht gesehen worden.
Er kann also Frankfurt sehr wohl verlassen haben und nach München
gereist sein. Hier traf er mit Fritz Monnard zusammen, tötete
diesen in dessen Wohnung, durchsuchte alles, nahm verschiedene
Papiere mit sich und fuhr morgens nach Frankfurt ab, woselbst er
gegen Mittag wieder eintraf. Unter diesen Papieren Monnards befand
sich auch ein Militärpaß seines vor fünf Jahren verstorbenen
Bruders. Den Paß nahm Serrao zu sich und erhob unter Vorzeigung
desselben als Legitimation die 50 000 Mk. Als Bruder des
Verstorbenen wurde ihm das Geld eher ausgehändigt, als wenn er sich
als Fremder vorgestellt haben würde.«

		»Woher wissen Sie, daß er als Bruder des Ermordeten das Geld
erhob?«

		»Die Erkundigungen bei der Gesellschaft haben es ergeben.«

		»Dann wäre er jetzt also überführt!«

		»Allerdings!« [bookmark: page134]

		»Dann müssen wir ihn also nur noch bekommen!«

		»Geschieht auch noch! Nun zu Ihrer Neuigkeit!«

		»Im Hotel »König von Spanien« wurde ein Hotelschwindel verübt.
Schaden fast 1200 Mark. Wieder zwei Burschen. Ich habe so eine
Ahnung, als wären es unsere alten Bekannten vom »Hamburger
Hof!««

		»Was? Erzählen Sie!«

		»Weiß nicht mehr. Sie sollen sofort hinfahren. Ein Gast des
Hotels wurde außerdem noch um 20 000 Mk. geprellt.«

		»Das ist ja entsetzlich!«

		»Sie werden sehen! Ich habe recht!«

		Braun nahm sofort seinen Hut, eilte schleunigst zur nächsten
Trambahnhaltestelle und fuhr nach der Maximiliansstraße. Im Hotel
fand er das gesamte Personal in vollster Aufregung.

		Braun ließ sich alles bis in die kleinste Einzelheit erzählen.
Als er dann wieder die Geschichte mit den schweren Koffern hörte,
hatte er keinen [bookmark: page135] Zweifel mehr, daß es nur die Gesuchten sein
konnten. Vollständig überrascht aber war er, als er ein ganz
verschiedenes Signalement bekam. Bei dem einen stimmte lediglich
das schwarze Haar und der Schnurrbart. Wo war die Narbe
hingekommen? Bei dem andern blieben die blauen Augen.

		Braun wußte nun, daß seine Gegner wohl zu den gefährlichsten und
geriebensten Verbrechern und Hochstaplern gehörten. Offenbar waren
sie mit einem Schminkapparat und Färbekämmen versehen, um sich
immer wieder ein verändertes Aussehen geben zu können.

		Auch die Erzählung des Herrn Bankier Aronstein bewies, daß die
beiden keine Verbrecher gewöhnlicher Art waren, sondern mit einem
fabelhaften Raffinement arbeiteten.

		Braun ließ sich nun die leeren Koffer zeigen, die aber nichts
enthielten als einen alten Hosenknopf. Wie versichert wurde, trugen
die beiden, als sie das Hotel verließen, nur ein kleines Päckchen.
Jedenfalls stand das mit den Koffern in irgend welchem
Zusammenhang. Sorgfältig [bookmark: page136] klopfte Braun die Koffer ab. Er fand aber
nichts. Es fiel ihm lediglich ein feuchter Geruch auf.

		Vollständig resultatlos kehrte er in sein Bureau zurück,
woselbst er schon von Kommissar Seidel erwartet wurde.

		Diesem erzählte er alle Beobachtungen, die er gemacht hatte.
Plötzlich fand er die Lösung mit den Koffern.

		»Jetzt hab' ich es!« rief er inmitten seiner Erzählung aus.

		»Was denn?« fragte ihn der Kommissar.

		»Diese zwei Gauner tragen wasserdichte Kissen bei sich, die sie
vollständig mit Wasser füllen und dann in die Koffer zwängen. So
erzeugen sie das Gewicht. Verschwinden sie aber, dann leeren sie
die Kissen wieder, rollen sie fest zusammen und entfernen
sich.«

		»Ah! Ist das denn möglich! Wie sind Sie denn darauf
gekommen?«

		»Mir fiel der eigentümlich feuchte Geruch im Innern der Koffer
auf. Dann das Päckchen, das sie immer bei sich tragen.«

		»Das ist wohl noch nie dagewesen!« [bookmark: page137]

		»Mir ist es neu.«

		»Wieviel Uhr ist es denn jetzt?«

		»Neun Uhr. Gestern abend um neun Uhr sind sie verschwunden. Sie
haben also bereits wieder einen Vorsprung von zwölf Stunden!«

		»Glauben Sie, daß die Gauner München verlassen haben?« fragte
der Kommissar.

		»Ich denke! Es dürfte Ihnen hier der Boden bald zu heiß
sein!«

		»Vielleicht haben Sie die zwölf Stunden benutzt, um ein neues
Verbrechen zu verüben.«

		»Das ist ihnen wohl zuzutrauen. Was aber kann ich tun?«

		»Alle Hotels kontrollieren!«

		»Man hat dabei furchtbare Unannehmlichkeiten. Ich werde in
sämtlichen Hotels Erkundigungen einziehen lassen, wo im Laufe des
gestrigen Abends oder heute, beziehungsweise in den nächsten Tagen,
zwei etwa dreißig Jahr alte Gäste abgestiegen sind. Die werde ich
dann sämtlich kontrollieren.«

		»Ich bin nämlich fest überzeugt, die sitzen bereits [bookmark: page138] wieder in
irgend einem Hotel. Diesmal soll es ihnen aber schlimm
ergehen.«

		»Ich werde sofort Kriminalschutzleute in alle Hotels senden.
Spätestens Nachmittag habe ich Nachricht. Gehen Sie dann mit?«

		»Selbstverständlich! Ich komme gegen drei Uhr!«

		»Gut!«

		Der Kommissar entfernte sich.

		Braun ließ zwölf Mann der Kriminalpolizei rufen. [bookmark: page139]

	
		
		X.

Abermals entkommen.

		In einem elegant möblierten, mit allem Komfort der Neuzeit
ausgestatteten Salon des Hotels »Fürstenhof« saßen zu derselben
Zeit, während welcher der Kommissar mit Braun den neuen Plan
verabredete, die uns bekannten Pedro und Hans.

		Pedro hatte diesmal rote Haare und eine goldene Brille, während
Hans langes schwarzes Haar trug. Pedro lag auf dem Divan und
rauchte eine Zigarette. Hans saß auf einem Schaukelstuhl und
wippte. Beide waren anscheinend schlecht gelaunt.

		Ihre steten Begleiter, zwei Reisekoffer, befanden sich bereits
wieder im Zimmer.

		Hans brach das Schweigen zuerst.

		»Der Plan ist ja ausgezeichnet, und es ist [bookmark: page140] dabei zweifellos viel Geld
zu verdienen. Aber in München wird es für uns nun schon bald zu
gefährlich.«

		»Unsinn!«

		»Wenigstens in den Hotels! Die verdammte Presse schreibt ja Zeug
genug darüber. Ich bin fest überzeugt, heute abend steht die ganze
Geschichte vom »König von Spanien« schon wieder in den
Zeitungen.«

		»Was geht das uns an?« fragte Pedro nachlässig.

		»Sehr viel! Die Hotelbesitzer werden vorsichtiger. Der Trick mit
den Koffern findet vielleicht bald ein schlimmes Ende.«

		»Ich mag einmal München nicht verlassen.«

		»Dann siedeln wir in Privatwohnungen über.«

		»Das geht.«

		»Aber bald. Ich hab' so ein Gefühl, als wären wir hier nicht
sonderlich sicher.«

		»Lächerlich! Sicher, sag' ich Dir, wie in Abrahams Schoß.«

		»Du weißt, meine Gefühle pflegen mich nie zu täuschen.« [bookmark: page141]

		»Beim Aronstein haben sie sich gut bewährt.«

		»Was wohl jetzt Deine Braut macht?«

		»Kümmert mich verflucht wenig!«

		»Du, ich kann nichts dafür; verlassen wir dieses Haus bald.«

		»Ja, was ist denn mit Dir eigentlich los?« Pedro richtete sich
vom Divan auf und sah Hans prüfend an.

		»Ich kann nichts dafür; aber es ist so.«

		»Na, hör' 'mal, das ist gefährlich!«

		Hans war von seinem Stuhl aufgesprungen und ging im Zimmer
unruhig auf und ab. Dann begann er wieder: »Deinen Plan können wir
ja auch in einer Privatwohnung ausführen!«

		»Es geht! Ja!« nickte Pedro.

		»Wir könnten ja jetzt im Laufe des Vormittags eine passende
Wohnung suchen. Mittag essen wir noch hier und verschwinden
dann.«

		»Ich tue es deinetwegen, obwohl ich glaube, daß es lediglich
Hirngespinste sind.«

		Phlegmatisch erhob sich Pedro und verließ bald hernach mit Hans
das Hotel, um eine Wohnung zu suchen. – – – – – – – [bookmark: page142]

		Seit halb drei schon saß Braun in seinem Bureau und las
sämtliche eingelaufenen Berichte durch. Nach reiflicher Prüfung kam
lediglich eine Anmeldung vom Hotel »Fürstenhof« in Betracht. Der
Rapport des Beamten lautete:

		»Heute morgen kamen gegen acht Uhr angeblich von der Bahn zwei
junge Leute an. Ihr Gepäck bestand in zwei ziemlich schweren
Koffern. Sie trugen in das Fremdenbuch ein: »Fritz Reutter,
Gutsbesitzer, Kaspar Reutter, Astrachan.« Sie gaben sich als Brüder
aus. Beide stehen im ungefähren Alter um die dreißig herum. Der
eine trägt rote Haare und Brille, der andere hat langes schwarzes
Haar und blaue Augen.«

		Zweifellos waren dies die Beschuldigten. Die Koffer stimmten und
die blauen Augen des einen auch. Die Haare hatten sie sich
wahrscheinlich wieder gefärbt oder trugen Perücken.

		Da trat auch schon der Kommissar ein.

		»Was gefunden?« war seine erste Frage.

		Braun teilte ihm das Nähere mit und sie beschlossen hierauf,
sofort aufzubrechen. Braun ließ noch drei Kriminalschutzleute holen
und alle fünf [bookmark: page143] begaben sich in das Hotel Fürstenhof. Auf
dem Wege dorthin unterwies er die Schutzleute, wie sie sich
verhalten müßten. Das Hotel hatte nur einen Ausgang, vor welchem
sie warten sollten, bis er mit dem Kommissar wieder zurückkäme; so
lange sie sich aber im Hotel aufhielten, dürfte niemand dasselbe
verlassen.

		Die Schutzleute versprachen, genau diesen Befehlen
nachzukommen.

		Hierauf wandte sich Braun an den Kommissar:

		»Die Burschen sind äußerst gefährlich! Haben Sie einen Revolver
bei sich?«

		»Gewiß! Bei solchen Schurken muß man sich vorsehen.«

		»Ich glaube, am besten wird es sein, wenn wir zuerst anfragen,
ob die beiden auf ihrem Zimmer sind.«

		»Wenn ja, gehen wir hinauf, betreten sofort das Zimmer und
verlangen ihre Legitimation.«

		»Gut! Aber wenn sie sich nicht im Hotel befinden?« [bookmark: page144]

		»Dann warten wir vor dem Hotel, bis sie zurückkehren. Ihr
jetziges Aussehen ist uns ja bekannt.«

		Immer näher kamen sie dem Hotel. Trotzdem sowohl Braun wie der
Kommissar sich schon in schwierigeren Lagen befunden hatten, so
waren dennoch beide in hohem Grade erregt.

		Pedro und Hans hatten im Laufe des Vormittags noch eine passende
Wohnung gesucht und gemietet. Darauf waren sie gegen 2 Uhr in das
Hotel zurückgekehrt und hatten sich auf ihrem Zimmer das Diner
servieren lassen.

		Nach der Mahlzeit steckten sich beide noch eine Zigarette an mit
der Absicht, das Hotel dann zu verlassen.

		»Etwas Ruhe nach den Anstrengungen des Mahles wird wohl noch
gestattet sein?« fragte Pedro.

		»Ich kann Dir nur sagen, daß ich froh bin, wenn ich dieses Hotel
glücklich verlassen habe!« gab Hans ihm zur Antwort.

		»Nur Einbildung! Nur Einbildung!« brummte Pedro vor sich hin.
[bookmark: page145]

		»Mag sein! Aber meine Ahnungen verwirklichen sich nur zu
oft.«

		»Wenn Du nur 'mal wieder so eine Ahnung hättest wie mit dem
Aronstein.«

		»Vielleicht ein andermal!«

		Hans öffnete das Fenster und sah die Straße hinunter.

		»Eigentlich könnten wir uns noch eine Flasche Wein zu Gemüte
führen.«

		Plötzlich fuhr Hans vom Fenster zurück wie von einer Tarantel
gestochen.

		»Na, na, na! Was ist denn los?« rief Pedro.

		»Rasch fort!« gab der Gefragte zur Antwort. »Eben betraten Braun
und ein Kommissar das Hotel. Drei andere stehen vor dem Eingang.
Wahrscheinlich Geheime!«

		»Verdammt!« Pedro sah rasch zum Fenster hinunter. »Die bleiben
stehen!«

		»Damit niemand das Hotel verlassen kann. Meine Ahnung!«

		»Die soll der Teufel holen! Was tun?« [bookmark: page146]

		»Mir nach!« rief ihm Hans zu, packte den Hut und stürmte zur Tür
hinaus, hinter ihm folgte Pedro. Hans eilte nun bis an die Treppe
vor und sah hinunter. Braun und der Kommissar kamen eben die Treppe
in den ersten Stock herauf. Sie begleitete der Direktor des
Hotels.

		Pedro und Hans standen im zweiten Stock.

		»Hier ist kein Entkommen!« flüsterte Pedro.

		»Nur mir nach!« forderte ihn Hans auf.

		Dann eilte er die Treppe in den dritten, dann in den vierten
Stock hinauf, dicht hinter ihm hielt sich Pedro. Oben im vierten
Stock betrat Hans mit Pedro einen Abort, dessen Fenster nach der
Hofseite hinausging. Die Türe verschloß Pedro.

		»Nicht! Nicht!« rief Hans ihm zu, »sonst entdeckt man, wie wir
das Hotel verließen.«

		Er öffnete sodann das Abortfenster und trat auf das
Fensterbrett. Er beugte seinen Oberkörper hinaus und konnte so mit
den Händen die Dachrinne ergreifen. An dieser zog er sich dann
empor. Pedro folgte ihm auf diese Weise nach. Sie schmiegten sich
nun möglichst dicht [bookmark: page147] an die Rinne und das Dach an, um nicht
gesehen zu werden, und krochen dann längs des Hoteldaches, bis sie
auf das Dach des Nachbarhauses kamen. Von einem Hause zum andern
kletternd, gelangten sie schließlich nach einer Seitenstraße. Dort
entdeckten sie eine offenstehende Dachluke, die in einen Bodenraum
hinabführte. Nachdem sie sich überzeugt hatten, daß der Boden leer
war und sich keine Menschen in der Nähe befanden, ließen sie sich
dort hinab und waren bald gerettet.

		Braun und der Kommissar hatten, als sie bei dem Hotel ankamen,
den Kriminalpolizisten sofort ihre Plätze angewiesen und ihnen
nochmals ihr Verhalten eingeschärft. Dann ließ Braun den Direktor
rufen, dem er in wenigen Worten den Sachverhalt mitteilte. Der
sofort herbeigerufene Kellner versicherte, daß die beiden Gäste in
ihrem Zimmer dinierten. Unter Führung des Direktors begaben sie
sich nun sofort in das Zimmer der Gesuchten. Um so größer war die
Verblüffung, als sich im Zimmer kein Mensch befand.

		Es wurden unter Zuziehung des gesamten [bookmark: page148] Dienstpersonals alle
Räumlichkeiten des Hotels durchsucht. Aber die Gesuchten waren und
blieben verschwunden. Es wurde das ganze Hotel von oben bis unten
durchforscht, aber es fand sich auch nicht die geringste Spur
vor.

		»Sollten uns die Kerle wiederum entwischt sein?« sagte der
Kommissar zu Braun.

		»Leider!« zischte Braun förmlich vor Wut.

		Eine Anfrage bei den vor dem Hotel postierten Schutzleuten
ergab, daß niemand das Hotel inzwischen verlassen hatte.

		»Aber wie ist das nur möglich?« fragte der Kommissar. »In ihrem
Zimmer stehen noch die Reste der Mahlzeit. Sie können doch nicht
davongeflogen sein!«

		Als Braun dies Wort hörte, rannte er sofort auf den Gang hinaus,
wohin ihm der Kommissar folgte, riß ein Korridorfenster auf und
beugte seinen Oberkörper hinaus, um die Dachpartien zu
überblicken.

		»Dort! Sehen Sie!« rief der Kommissar und zeigte auf eines der
Häuser, das mit seiner Vorderfront [bookmark: page149] an einer Seitenstraße lag. Braun
folgte der Richtung und sah nur noch, wie sich Pedro eben in die
offene Dachluke hinabließ.

		Einen Augenblick lang blieb Braun starr stehen, dann aber hatte
er sofort seine Fassung wiedergewonnen und lief keuchend, dicht
gefolgt von Kommissar Seidel, die Treppe hinunter auf die Straße,
dann hinein in die nächste Seitenstraße, bis zu dem Hause, in
welchem die beiden Verbrecher verschwunden waren. Aber es war
bereits zu spät! Die Verfolgten hatten bereits einen zu großen
Vorsprung. Atemlos blieben die beiden stehen und blickten mit
wutgeröteten Gesichtern um sich.

		Jetzt, wo sie die Verbrecher fast schon in Händen hatten, waren
dieselben abermals entkommen!

		Mißmutig kehrten die beiden wieder in das Hotel zurück und
konnten nur die Erfolglosigkeit bestätigen. Als man dann aber die
noch im Zimmer stehenden Koffer erbrach, fanden sie in jedem ein
strotzend mit Wasser gefülltes, wasserdichtes Luftkissen vor.
[bookmark: page150]

		»In dem Punkte hatte ich also recht!« sagte Braun zu dem
Kommissar.

		Dieser nickte nur.

		»Das nächstemal aber sollen sie mir nicht wieder entkommen!«
setzte dann Braun zähneknirschend hinzu. [bookmark: page151]

	
		
		XI.

Ein neuer Streich.

		In das Juweliergeschäft von Westmann und Fischer, eines der
größten und vornehmsten Münchens, trat an einem regnerischen
Augustnachmittag ein feingekleideter, eleganter Herr. Er trug einen
modernen Sommerüberzieher, einen Anzug von feinstem englischen
Stoff und Zylinder. Seine blauen Augen, das blonde Haar und das
keimende Schnurrbärtchen verliehen dem Ende der Zwanziger stehenden
Fremden einen gewinnenden, vertrauenswürdigen Eindruck.

		Als er von den Angestellten des Geschäfts nach seinen Wünschen
gefragt wurde, gab er seine schmale, zierliche Visitenkarte ab und
bat, ob er vielleicht nicht den Besitzer selbst, wenigstens aber
dessen Vertreter sprechen könne.

		»Sofort!« lautete der Bescheid. [bookmark: page152]

		Der Angestellte entfernte sich und gab an den in einem
Nebenzimmer arbeitenden Besitzer Westmann die Karte ab. Dieser
las:

		»Eugen Gochulowsky,

Haushofmeister des Fürsten Wradiczill.«

		Dann erhob er sich und begab sich zu dem im Laden wartenden
Fremden, dem er sich als Herr Westmann vorstellte.

		»Sehr erfreut!« antwortete der angebliche Gochulowsky, der
niemand anders war als Hans.

		»Womit kann ich Ihnen dienen?« fragte Herr Westmann.

		»Ich habe Sie selbst rufen lassen, weil ich für den Fürsten
verschiedene Aufträge zu besorgen habe. Ich wünschte dabei Ihre
Anwesenheit, da Sie mich auf verschiedenes aufmerksam machen
können, was meinem Laienauge entgehen würde «

		»Sehr verbunden! Was wünscht Seine Durchlaucht?«

		»Der Fürst ist inkognito hier,« erwiderte Gochulowsky. »Wahren
Sie dieses, so lange er sich in der Stadt befindet!« [bookmark: page153]

		»Sie können sich darauf bestimmt verlassen!« sicherte dieser
zu.

		»Der Fürst wünscht vor allem für sich persönlich einen Ring. Es
muß dies selbstverständlich ein Prachtwerk sein. Dann braucht er
noch Ohrringe und ein Kollier.«

		»Gut!«

		Der Besitzer wies einen der Angestellten an, eine entsprechende
Auswahl vorzulegen. Dieser brachte nun auch eine Anzahl von Ringen,
die sich sämtlich durch Kostbarkeit und künstlerische Arbeit
auszeichneten. Herr Westmann machte Gochulowsky auf die Feinheiten
und Verschiedenheiten der Ringe aufmerksam. Nach längerem Suchen
schwankte Gochulowsky in der Wahl von fünf Ringen. Er konnte sich
für keinen entscheiden.

		Westmann meinte hierauf: »Wir können diese fünf Ringe zunächst
beiseite legen und die Wahl in den Ohrringen und Kolliers
treffen!«

		Nachdem auch von diesen eine Auswahl vorgelegt worden war,
wählte Gochulowsky gleichfalls von jeder Art fünf Stück, von
welchen er die beste Arbeit aussuchen wollte. [bookmark: page154]

		Nach langem Überlegen legte Gochulowsky je einen Ring, ein Paar
Ohrringe und ein Kollier als die ausgewählten bei Seite und fragte
nach den Preisen.

		»Kollier 10 000 Mk., Ohrringe 2000, Ring 4000, macht zusammen 16
000 Mk.«

		»Gut!«

		Gochulowsky nahm sein Portefeuille und legte sechzehn Stück 1000
Mk.-Banknoten auf die Platte, des Ladentisches. Als hierauf einer
der Angestellten die übrigen Schmuckgegenstände wieder wegschaffen
wollte, besann sich Gochulowsky abermals und sagte zu dem Besitzer,
während er die Banknoten wieder zu sich steckte: »Herr Westmann,
belästige ich Sie nicht zu sehr, wenn ich Sie bitte, mit dieser
kleinen Auswahl selbst zum Fürsten zu fahren! Ich bin nicht ganz
sicher. Vielleicht könnte ich den Wunsch des Fürsten nicht
getroffen haben.«

		»Aber mit der größten Bereitwilligkeit!« sagte Westmann zu.

		»Mein Wagen wartet auf der Straße.«

		Westmann begab sich wieder in sein Privatbureau [bookmark: page155] zurück, vertauschte
seinen Geschäftsrock mit einem eleganten Rock, ließ hierauf die
Auswahl von je fünf Stück einpacken und entfernte sich dann mit
Gochulowsky. Vor der Türe des Geschäftes wartete ein Zweispänner.
Diesen bestiegen sie. Dem Kutscher rief Gochulowsky zu:
»Maximiliansplatz 184.«

		Rasch rollte der Wagen von dannen.

		Während der Fahrt erzählte Gochulowsky verschiedenes über die
Verhältnisse des Fürsten, seine Besitzungen und den Zweck seines
Aufenthalts in München. Dabei verlangte er von Westmann
selbstverständlich strengste Diskretion.

		Vor dem Hause Maximiliansplatz 184 hielt die Droschke.

		»Der Fürst hat den ersten Stock gemietet!« sagte Gochulowsky zu
Westmann und bezahlte den Wagen.

		Sie stiegen die Treppe in den ersten Stock hinauf. Gochulowsky
öffnete die Türe und ließ Westmann eintreten. Sie führte in einen
luxuriös ausgestatteten Empfangssalon. Kaum hatte jedoch Westmann
diesen betreten, da erhielt er plötzlich [bookmark: page156] einen furchtbaren Schlag auf
den Kopf, so daß er das Bewußtsein verlor und zu Boden sank.

		Pedro, alias Fürst Wradiczill,
hatte neben dem Türeingang gestanden und mit einem Gummischlauch
dem Juwelier den Schlag auf den Kopf versetzt.

		»Gut getroffen, was?« fügte er hinzu.

		»Famos!« bestätigte Hans.

		»So nimm ihm gleich die Schmucksachen ab und fahre sofort damit
in ein Versatzhaus. Man kann derlei Sachen nicht früh genug
loswerden. Was haben sie ungefähr für einen Wert?«

		»Etwa 50-60 000 Mk.!« gab der Gefragte zurück.

		»Das ist ja prachtvoll!« jubelte Pedro. »Wenn man im Leihhaus
nur keine Schwierigkeiten macht, wenn eine so große Anzahl versetzt
wird!«

		»Lächerlich! Nimm dem Kerl 'mal seine Brieftasche ab und gib mir
eine Visitenkarte.«

		»Verstehe!«

		Pedro zog dem ohnmächtig am Boden Liegenden die Brieftasche
heraus, durchsuchte sie und reichte dann eine Visitenkarte seinem
Freunde hin. [bookmark: page157]

		»Übrigens profitieren wir an diesem Täschchen auch. Hier steckt
ein Check über 5000 Mk.«

		»Gib ihn! Ich löse ihn dann auch gleich ein.«

		»Hier!«

		»Das Portemonnaie leerst Du ihm natürlich?«

		»Aber selbstverständlich. So etwas brauchst Du mir doch nicht
erst zu sagen. Aber mach', daß Du fortkommst und besorge die
Angelegenheiten möglichst rasch. Ich warte hier.«

		»Und der?« Hans zeigte dabei auf Westmann.

		»Den überlasse getrost mir!«

		Hans verließ hierauf das Zimmer.

		Pedro machte sich mit der größten Gemütsruhe an die
Ausplünderung seines Opfers. Er durchsuchte alle Taschen und legte
alles, was er herausbeförderte, auf das im Salon stehende
Tischchen. Als er den Inhalt des Portemonnaies durchsuchte, machte
er ein enttäuschtes Gesicht und brummte vor sich hin: »Schäbiger
Kerl!«

		Kaum hatte er diese gründliche Durchsuchung besorgt, so zündete
er sich eine Zigarette an. Mit dem Glimmstengel im Munde zerrte er
den immer noch Bewußtlosen auf eine Ottomane und [bookmark: page158] legte ihn dort nieder.
Ein weißes Taschentuch, das er aus seiner Tasche zog, drehte er
hierauf zu einem Knebel zusammen, und zwängte diesen in den Mund
seines Opfers. Dann holte er einige schon bereit gelegte Stricke
herbei und schnürte Hände und Füße des Juweliers fest zusammen,
damit sich der Unglückliche beim Erwachen, unmöglich rühren oder
Geräusch machen könnte. Jetzt erst horchte Pedro an der Brust des
Überfallenen, ob überhaupt noch Leben in ihm sei. Als er aber
deutlich das Klopfen des Herzens hörte, nickte er befriedigt.

		Als er mit allen Vorsichtsmaßregeln fertig war und sich
wiederholt von der Festigkeit und Dauerhaftigkeit der Fesseln
überzeugt hatte, setzte er sich an das Tischchen und unterwarf die
vorgefundenen Sachen einer eingehenden Prüfung. Während er noch
damit beschäftigt war, regte sich der Gefesselte. Pedro sah sich
nach ihm um, ließ sich aber weiter nicht stören. Erst als sich
Westmann immer mehr aufzubäumen und der Fesseln zu entledigen
versuchte, trat Pedro auf ihn zu und sagte: [bookmark: page159]

		»Mein Herr! Bemühen Sie sich nicht weiter, es wäre ja doch ohne
Erfolg! Ich bin meiner Arbeit nur zu sicher!«

		Hierauf verhielt sich Westmann wieder ruhig.

		Pedro aber trat an das Fenster und sah auf die Straße hinunter.
Bald aber regte sich Westmann von neuem. Jetzt setzte sich Pedro
neben ihn auf die Ottomane, zog ein scharfes längliches Stilet aus
der Tasche, zeigte dieses dem Überfallenen und setzte dabei
hinzu:

		»Was das hier bedeuten soll, werde ich Ihnen wohl kaum
begreiflich zu machen brauchen. Wenn Sie sich noch einmal bewegen,
dann werde ich davon einen für Sie schlimmen Gebrauch machen.« Er
sah deutlich, daß Westmann vor Schrecken erblaßte und fügte deshalb
hinzu: »Sie haben nichts zu fürchten. Ich töte nicht, wenn es nicht
unbedingt notwendig ist. Wenn Sie vernünftig sind, können Sie sich
Erleichterung verschaffen. Ich nehme Ihnen den Knebel ab. Wir
können uns dann gemütlich unterhalten, sonst ist das Warten so
schrecklich langweilig. Doch empfehle ich Ihnen dabei im eigensten
Interesse, möglichst [bookmark: page160] ruhig zu sein. Sollten Sie nur zu schreien
versuchen, dann werde ich gezwungen sein, Sie etwas mit diesem
Messer zu kitzeln.«

		Westmann schüttelte den Kopf.

		»Gut!«

		Pedro nahm ihm hierauf den Knebel aus dem Munde.

		Westmann atmete einigemal erleichtert auf, sagte aber
nichts.

		Pedro brach zuerst das Schweigen: »Sie waren diesmal sehr
unvorsichtig! Ich rate Ihnen, das nächste Mal sich die Leute
genauer anzusehen!«

		»Sie wollen mich töten?« sagte leise Westmann.

		»Fällt mir nicht ein!« war die Antwort.

		»Aber ausgeraubt bin ich worden!«

		»Ausgeraubt! Welch unpassendes Wort! Wir waren nur bestrebt,
unsere materielle Lage auf eine wenig schickliche Art zu
verbessern.«

		»Wo ist der andere?« fragte der Juwelier.

		»Der versetzt die Gegenstände und löst den Check ein, der sich
in Ihrem Portefeuille vorfand!« [bookmark: page161]

		Westmann verstummte. Nach einer kurzen Pause fragte er jedoch
wieder: »Was wird dann mit mir geschehen?«

		»Sie werden hier liegen bleiben, bis meine Wirtin Sie hier
findet. Diese wird Sie dann aus Ihrer mißlichen Lage befreien.«

		»Sie werden mich gewiß nicht töten «

		»Ich habe doch keinen Vorteil davon.«

		Jetzt trat wieder eine längere Pause ein, während Westmann nach
den Gegenständen sah, die auf dem Tischchen lagen.

		»Diese Kleinigkeiten lassen wir Ihnen schon zurück, wenn wir uns
entfernen,« sagte Pedro. »Sie sollen sich nicht beklagen, daß wir
Sie schlecht behandelt hätten.«

		Im selben Augenblicke trat Hans in das Zimmer.

		»Nun?« fragte ihn Pedro sofort.

		»Alles besorgt!« war die Antwort, dann wobei er auf den
Gefesselten wies: »Der ist ja nicht geknebelt!«

		»Wozu?« erwiderte Pedro. »Ich kann doch das freundliche
Entgegenkommen dieses Herrn [bookmark: page162] nicht mit Undank lohnen. Wir haben uns ganz
gut unterhalten. Nicht wahr?« wandte er sich dann fragend an den
Juwelier.

		Dieser aber gab keine Antwort.

		»Die Droschke wartet noch unten, wir können gleich zum Bahnhof
fahren,« begann Hans wieder.

		»Gut! Wieviel hast Du denn erhalten?«

		»Für die Schmucksachen 20 000 Mk.«

		»Hm! Was tun wir denn mit den Pfandscheinen?«

		»Die können wir natürlich nicht verwerten.«

		»Dann lassen wir sie für Herrn Westmann zurück. Er kann die
Sachen damit wieder auslösen.«

		»Aber jetzt komm'!«

		»Nur Geduld!« antwortete Pedro. Er nahm den bei Seite gelegten
Knebel wieder und sagte zu Westmann: »Mein lieber Freund, seien Sie
so gütig und öffnen Sie den Mund!«

		Der Juwelier tat, wie ihm geheißen. Er sah ein, daß jeder
Widerstand erfolglos gewesen wäre.

		»So!« sagte Pedro, während er ihm den [bookmark: page163] Knebel wieder in den Mund
steckte. »Gedulden Sie sich noch kurze Zeit und Sie werden bald
erlöst sein «

		»Nun aber fort,« drängte Hans.

		»Komm' schon! Und nun Herr Westmann, noch eins! Sie werden wohl
Anzeige erstatten, wenn Sie wieder glücklich auf freiem Fuß sind.
Ich finde das auch sehr begreiflich. Ich gebe Ihnen den Rat, tun
Sie dies bei dem Detektiv Braun, das ist ein geriebener Bursche!
Sagen Sie dann auch zu ihm, wir ließen ihn vielmals grüßen. Nennen
Sie nur meinen Namen Pedro Serrao. Sie werden ihm damit eine
besondere Freude bereiten.«

		»So mach' doch!« mahnte ihn Hans wiederum.

		»Wozu denn so übereilen,« war Pedros Antwort. »Wir kommen noch
früh genug zum Zuge. Empfehle mich, Herr Westmann. Vielleicht haben
wir ein andermal wieder das Vergnügen.«

		Die beiden verließen das Zimmer, in welchem der Juwelier allein
zurückblieb. [bookmark: page164]

	
		
		XII.

Neue Entdeckungen.

		Als Braun von den ersten Betrügereien Pedro Serrao's erfahren
hatte, schickte er sofort einen Bericht mit einem Ersuchen um
ausführliche Mitteilung an die Polizei von Rio de Janeiro. Auf
diese Weise hoffte er, näheres über die Person dieses mysteriösen
Serrao zu erfahren.

		Der Aufenthalt der beiden Verbrecher blieb seit dem mißglückten
Unternehmen im Hotel Fürstenhof unbekannt. Wahrscheinlich hatten
sie die Stadt verlassen; so nahm wenigstens Braun an.

		Die Presse hatte sich bereits des Falles Monnard und Serrao
bemächtigt, und schon wiederholt wurden Stimmen laut, die der
Polizei Unfähigkeit vorwarfen. Mehrmals war Braun bereits zu dem
Polizeidirektor gerufen worden, um diesem einen eingehenden Vortrag
über die [bookmark: page165] jeweiligen Ergebnisse und Nachforschungen zu
halten.

		Endlich kam auch der ersehnte Bericht aus Rio de Janeiro an.
Braun hatte erwartet, einen mehrere Seiten langen Bericht zu
erhalten, war daher sehr erstaunt, als er nur die wenigen Zeilen
sah. Noch größer aber wurde seine Verblüfftheit, als er diese
las:

		»Ein Pedro Serrao hier gänzlich unbekannt;
ebenso ein Peter Serrao. Genaue Nachforschungen haben ergeben, daß
eine Person dieses oder ähnlichen Namens überhaupt nie hier
wohnte.

		Polizeidirektion.

Rio de Janeiro.«

		War das möglich? Sollte dieser Pedro Serrao überhaupt nicht
existieren? Aber der Brief!

		Hastig durchsuchte Braun die Akten nach dem Briefe. Allerdings
hatte sich kein Couvert hierzu vorgefunden! Was sollte aber der
Brief? War er überhaupt fingiert? Wer konnte darüber wohl Aufschluß
geben? [bookmark: page166]

		Nur dieser angebliche Pedro Serrao.

		Braun ließ Kommissar Seidel zu sich bitten, welcher auch bald
hernach erschien.

		»Was gibt es Neues?« fragte der Kommissar, als er zur Türe
hereintrat.

		Braun reichte ihm schweigend den Bericht.

		Wortlos sah der Kommissar, als er ihn gelesen hatte, Braun
an.

		»Was sagen Sie jetzt?« fragte Braun.

		»Ich bin starr!« war die Antwort.

		»Hier liegt der Brief!« Braun wies darauf hin.

		»Ich kann keinen Ausweg finden.«

		»Das gräßlichste ist, daß wir die beiden fast schon in Händen
hatten!«

		»Jetzt werden sie wohl längst über alle Berge sein. Die Flucht
über die Dächer wird ihnen einen ferneren Aufenthalt hier sehr
verleidet haben.«

		»Wer weiß?«

		»Na, das wäre denn doch eine unglaubliche Frechheit!«

		»Ich traue den beiden jetzt alles zu!« [bookmark: page167]

		»Früher erklärten Sie diesen Pedro für einen Ehrenmann,« setzte
der Kommissar lächelnd hinzu.

		»Es war dies auch meine größte Blamage! Ich gebe das zu!«

		Ihre Unterhaltung wurde durch ein Pochen an der Türe
unterbrochen.

		»Zu ärgerlich! Schon wieder eine Störung!« brummte Braun.

		Westmann betrat das Bureau.

		»Sie wünschen?« fragte Braun.

		»Habe ich die Ehre, mit Herrn Detektiv Braun zu sprechen?«

		»Gewiß! Der bin ich.«

		»Ich bin ausgeraubt worden! Mein Name ist Westmann,
Juwelier.«

		»Wie? Erzählen Sie!« rief Braun überrascht.

		»Vielleicht wieder ein neuer Streich dieses Serrao!« fügte der
Kommissar hinzu.

		»Ja, ganz recht. Pedro Serrao, sagte er!« fiel nun Westmann
gleich ein. »Er sagte, ich solle Herrn Braun vielmals von ihm
grüßen. Dieser würde eine große Freude darüber haben.« [bookmark: page168]

		»Haben Sie Worte?« wandte Braun sich dem Kommissar zu. »Ist so
etwas schon dagewesen!«

		»Diese Frechheit ist allerdings grenzenlos!«

		»Erzählen Sie jetzt alles,« forderte Braun den Juwelier auf.

		Dieser berichtete nun ausführlich von dem Besuche des
angeblichen Gochulowsky, dem Ankaufe der Schmucksachen, der Fahrt
in die Wohnung des Fürsten. Er erzählte auch das Gespräch, das hier
Pedro Serrao geführt hatte.

		Als er geendigt, fragte ihn Braun, ob er vielleicht aus irgend
einer Äußerung zwischen den beiden schließen könne, wohin sich
diese nunmehr wenden würden.

		Westmann besann sich und sagte: »Wenn ich mich nicht irre, so
sagte der andere zu dem sogenannten Pedro: Komm', wir können gleich
zur Bahn fahren.«

		»Sollten sie diesmal München endgültig verlassen haben?« meinte
Braun zu dem Kommissar gewandt.

		»Ich glaube es noch immer nicht!« [bookmark: page169]

		»Haben Sie in der Leihanstalt schon angefragt, unter welchem
Namen die Sachen verseht wurden?« fragte Braun den Juwelier.

		»Allerdings!« erzählte dieser. »Dieser Gochulowsky stellte sich
dem Beamten mit meiner Visitenkarte vor und sagte, er brauche
momentan, da er zur Zeit nicht sofort solches erheben könne, Geld
zur Bezahlung einer Nachnahme. Er werde die Sachen längstens morgen
wieder auslösen. Auf diese Mitteilung hin schien es dem Beamten
nicht im mindesten verdächtig, daß so bedeutende Wertsachen auf
einmal versetzt wurden.«

		»Wieder ein Zeichen ihrer Raffiniertheit.«

		»Sie haben auch einen Check über 5000 Mk., der in meiner
Brieftasche steckte, eingelöst.«

		»Einmal gehen sie doch noch in die Falle!« rief Braun aus. Er
notierte sich die von Westmann angegebenen Tatsachen und ließ
diesen dann abtreten.

		»Die Verbrechen dieser beiden Burschen häufen sich fortwährend.
Sie selbst aber sind nicht zu bekommen. Sie verschwinden immer
ebenso rasch, wie sie kamen,« sagte der Kommissar. [bookmark: page170]

		»Ah! Ich glaube jetzt, dem Morde des Monnard auf den Grund zu
kommen,« rief nun Braun aus.

		»Mich sollte dies sehr interessieren. Erzählen Sie doch!«
forderte der Kommissar ihn auf.

		»Die beiden Gauner sind doch fabelhaft geriebene Burschen.«

		»Darüber besteht wohl kein Zweifel mehr,« warf der Kommissar
ein.

		»Gerade diese letzte Tat hat wieder bewiesen, daß die beiden
jeden Streich ausführlich überlegen, ehe sie ihn ausführen. Sie
sind daher auch bei dem Falle Monnard mit derselben Vorsicht zu
Werke gegangen. Alles was geschehen ist, war raffinierte
Berechnung.«

		»Etwas rascher!« unterbrach ungeduldig der Kommissar.

		Braun aber fuhr lächelnd, in der Gewißheit seiner Behauptungen,
fort:

		»Die beiden hatten durch irgend einen Zufall erfahren, daß
dieser Monnard zu Hause vielleicht Gold besaß und zugleich auf eine
hohe Summe versichert war. Sie beschlossen deshalb, Monnard [bookmark: page171] zu töten, um
so in den Besitz der Versicherungssumme zu gelangen. Um aber bei
einer eventuellen Prüfung ein Anrecht auf das Geld zu haben, wurde
der Brief von diesem angeblichen Pedro Serrao aus Brasilien
geschrieben, der dann unter die Schriftstücke des Monnard gesteckt
werden sollte. Da die beiden aber sehr wohl voraussahen, daß
dadurch der Verdacht auch auf den angeblichen Serrao fallen könnte,
verschafften sie sich das Alibi durch den zweiten Brief und durch
die Frankfurter Reise. Die Tat gelang! Als der Täter – welcher von
den beiden es war, steht ja durch den Frankfurter Bericht fest –
die Schreibereien des Monnard durchwühlte, fand er auch den
Militärpaß des Ferdinand Monnard. Eine falsche Legitimation ist für
solche Verbrecher immer von großem Nutzen und deshalb nahm der
angebliche Serrao auch diesen Paß mit sich. Es ging nun alles nach
Wunsch. Der Zeuge Lotter konnte den Täter unmöglich erkennen, da
sie, das heißt dieser Pedro, sich dann später die Haare geschwärzt
und eine Narbe auf die Stirn gezeichnet hatte. Er mußte sonach
vollständig unschuldig [bookmark: page172] erscheinen. Als er mich dann später
gelegentlich einmal fragte, was er denn zur Erhebung des Geldes
nötig habe, und ich ihm alles mitteilte und auch sagte, er müsse
unter Vorweis seiner Legitimation das Geld erheben, sonst bekomme
er die Summe nicht, beschloß er, den Paß des verstorbenen Bruders
zur Erhebung des Geldes zu benutzen. Auf den Namen dieses Pedro
Serrao besaß er selbstverständlich keine Legitimation. Seine eigene
wollte und konnte er gleichfalls nicht verwenden, da man ihm sonst
auf die Spur gekommen wäre. Er erreichte auf diese Weise, was er
bezweckte: Wir wissen jetzt nur noch nicht, wie er eigentlich
heißt. Als er dann als »Ferdinand Monnard« das Geld erhoben hatte,
verschwanden die beiden auch sofort.«

		Braun schwieg und sah den Kommissar voll Erwartung an.

		Nachdenklich sah dieser vor sich hin und sagte dann halb und
halb zweifelnd:

		»Aber der Kopf! Der Kopf!«

		»Höchst einfach! Um ihren Plan vollständig durchzuführen und um
möglichst viel Zeit zu gewinnen, [bookmark: page173] galt es doch vor allem, die Polizei
nach Kräften zu verwirren. Dies erreichten sie vollständig durch
das Verschwindenlassen des Kopfes.«

		»Möglich!«

		»Es ist so, zweifellos!«

		»Es klingt die ganze Geschichte so abenteuerlich!« warf der
Kommissar ein.

		»Aber nur so ist das Ganze möglich. Das geben Sie doch zu?«

		»Allerdings!«

		»Was zweifeln Sie noch?«

		»Daß man den Kopf nicht findet!«

		Braun zuckte die Achseln.

		Der Kommissar meinte schließlich:

		»Ihre Geschichte läßt das Abschneiden des Kopfes sehr begründet
erscheinen. Aber man muß doch annehmen, daß der Kopf nur beseitigt
und dann irgendwo weggeworfen und versteckt wurde. Aber nirgends
ist er zu finden. Die beiden Verbrecher müssen doch zweifelsohne
auch noch Grund haben, den Kopf so zu beseitigen, daß man ihn
unmöglich auffinden kann.« [bookmark: page174]

		»Ach, das ist Zufall, daß er noch nicht gefunden wurde! Mehr
nicht!«

		»Es kann möglich sein, es kann aber auch nicht sein.«

		»Sie werden sehen, daß ich mich nicht täusche.«

		»Wie wollen Sie mich überzeugen?« fragte darauf der
Kommissar.

		»Nun, wenn wir die beiden haben!«

		»Ja, wenn!«

		»Ich ruhe nicht eher!«

		»Ich wäre selbst froh, wenn dieser Fall Monnard bald erledigt
wäre! Wer weiß, was die beiden uns noch alles zu schaffen
machen.«

		»Der Krug geht so lange zum Wasser, bis er bricht.«

		»Wenn es aber ein eiserner oder ein zinnerner ist?« warf der
Kommissar ein.

		»Einmal wird auch der unbrauchbar.«

		»Hoffen wir dies, und zwar möglichst bald.« [bookmark: page175]

	
		
		XIII.

Ein gewagtes Unternehmen.

		Im Erdgeschoß des Eckhauses Borer-und Briennerstraße befindet
sich ein Juwelierladen, dessen Auslagen stets prächtige
Schmuckgegenstände und eine große Anzahl eingefaßter Brillanten und
sonstiger Edelsteine zeigen. Es steht zumeist eine große Menge von
Passanten vor den Schaufenstern, die die Pracht der mannigfaltigen
Kostbarkeiten bewundert.

		An einem Septemberabend standen auf der gegenüberliegenden
Straßenseite zwei Passanten, die unablässig die Umgebung und das
Haus betrachteten. Es waren dies unsere alten Bekannten Pedro und
Hans. Sie hatten sich nicht verändert und Pedro trug sich genau so
wie bei seinem Erscheinen im Hamburger Hof; ebenso [bookmark: page176] Hans. Nur zeigte die
Stirne Pedros nicht die Narbe.

		»Hast Du alles genau aufgezeichnet?« fragte Pedro.

		Hans nickte bejahend.

		»Du glaubst also, wir könnten es morgen mittag besser ausführen
als nachts.«

		»Sicher!« gab Hans hierauf zur Antwort. »Wir haben entschieden
bessere Chancen. Verüben wir den Streich nachts, dann hat man am
nächsten Morgen die Tat entdeckt. Wenn wir aber am Sonntag
nachmittag den Einbruch ausführen, dann haben wir als Vorsprung den
ganzen Nachmittag, den Abend, die Nacht und die ersten
Morgenstunden.«

		»Das allerdings! Aber wird man nicht aufmerksam werden?«

		»Sicher nicht! Das Haus ist ja wie ausgestorben. Bei schönem
Wetter machen die Leute Spaziergänge, da bleibt niemand zu Hause.
Außerdem arbeiten wir so geräuschlos, daß man es unmöglich durch
die Wände hören kann.« [bookmark: page177]

		»Auch von der Straße aus können wir nicht bemerkt werden.«

		»Nein! Bei einer solchen Hitze läuft niemand in den Straßen
umher. Und die in den Eisenläden befindlichen Gucklöcher schaden
uns weniger als bei Nacht. Während nachts jeder
vorbeipatrouillierende Schutzmann hineinsieht, kümmert sich am Tage
kein Mensch darum. Wer denkt denn, daß am Tage in einen
Juwelierladen eingebrochen wird?«

		»Jedenfalls aber wird dies unser letzter Streich hier sein!«

		»Leider, denn hier haben wir viel erbeutet.«

		Im Juwelierladen wurden eben die Rollläden zugezogen. Es war
bereits acht Uhr und Geschäftsschluß.

		»So, jetzt acht geben!« sagte Pedro.

		Hans nahm ein Blatt Papier aus der Tasche, auf welchem sich mit
Bleistift gezeichnete Pläne und Notizen befanden. Er machte hierauf
in seinen Zeichnungen Punkte.

		»Erledigt?« fragte Pedro.

		»Ja!« [bookmark: page178]

		»Dann können wir wieder gehen?«

		Hans antwortete darauf nicht weiter, sondern ging in die
Briennerstraße voran.

		Am nächsten Tage – es war ein Sonntag – näherten sich die beiden
wiederum dem Juweliergeschäfte. Die Rollläden waren geschlossen.
Beim Vorübergehen sah Pedro wie zufällig in den Laden durch die
angebrachten Gucklöcher und sagte dann:

		»Es ist alles erhellt. Das ganze Lokal kann man übersehen.«

		»Schadet nichts,« war die Erwiderung.

		Die beiden hatten scheinbar nichts bei sich, lediglich Pedro
trug einen Schirm.

		Sie begaben sich durch den Hauseingang in den rückwärts
gelegenen Hof. Dort zeigte Hans auf ein offenstehendes Abortfenster
des ersten Stockes und sagte:

		»Dort hinein!«

		Vom Boden aus führte an diesem Fenster vorbei ein Blitzableiter
zum flachen Dache des Hauses. Nachdem sich nun beide nach allen
Seiten [bookmark: page179]
prüfend umgesehen hatten, ob sie nirgends beobachtet wurden,
kletterte Hans zuerst den Blitzableiter hinauf und zwängte sich
durch das Fenster in den Abort. Bald folgte ihm Pedro nach.

		Beide lauschten. Aber nichts regte sich. Hans schlich den Gang
zur Aborttür vor und horchte. Alles war still. Dann erst öffnete er
leise die Tür und sein Blick spähte umher, ob sich irgend etwas
zeige, was auf Anwesenheit von Menschen schließen lasse. Dann
huschte er, gefolgt von Pedro, der die Aborttüre ebenso leise
wieder schloß, über den Wohnungsgang zu einer Vorratskammer, die
etwa drei Türen weiter rechts lag.

		Kaum hatten sie diese betreten und die Türe wieder geschlossen,
da hörten sie, wie aus einer Wohnungstüre sich ein Geräusch
näherte, gleich den Tritten einer Person. Schon konnten sie den
schlürfenden Gang in der nächsten Nähe der Vorratskammer hören.
Hans sah Pedro fragend an.

		Dieser aber biß die Lippen zusammen und zog ein Messer aus der
Tasche, das er stichbereit hielt. Aber die Tritte entfernten sich
wieder, sie [bookmark: page180] hörten eine Tür zuschlagen, dann war wieder
alles still.

		»Wohin jetzt?« fragte Pedro flüsternd.

		»Folge mir nur!«

		Die Vorratskammer war vorn angefüllt mit verschiedenen Eßwaren.
Im Hintergrund aber standen ein paar Reisekoffer und hingen mehrere
Kleider. Zwischen diesen und den Fenstern, die gleichfalls auf den
Hof mündeten, war ein Zwischenraum von etwa 1 Meter Breite und 2
Meter Länge. Hier kauerten sich beide nieder.

		Falls jetzt jemand in die Speisekammer trat, um etwas zu holen,
so wären sie gar nicht bemerkt worden.

		»Was jetzt?«

		»Hier unten ist die Garderobe der im Geschäft Angestellten,« gab
Hans zur Antwort.

		»Müssen wir hinunter?«

		»Ja!«

		Im Flüstertone führten sie dieses kurze Gespräch. Pedro zog nun
aus seiner Tasche einen sogenannten Zentrumbohrer, der dazu benutzt
wird, um ein kreisrundes Loch anzubohren. [bookmark: page181]

		»Ist er scharf?« fragte Hans.

		»Er bohrt selbst Eisen an.«

		»Arbeitet er leise?«

		»Etwas Geräusch macht schließlich jeder.«

		»Gut! Machen wir einen Dämpfer.«

		Hans zog sein Jackett aus. Pedro setzte den Bohrer an und
stellte ihn so, daß das dadurch gewonnene Loch höchstens einen
Durchmesser von fünf Zentimetern bekam. Als er ihn festgestellt
hatte und nur noch zu drehen brauchte, legte Hans das Jackett so
über die Hände und den Bohrer, daß Pedro bei der Arbeit zwar nicht
gehindert wurde, aber auch gar kein Geräusch zu hören war.

		Pedro hatte nur ein so kleines Loch angebohrt, damit das
Aufschlagen der abbröckelnden Mauerstücke keinen zu großen Lärm
verursache.

		Die Arbeit ging rasch vorwärts.

		Pedro hörte mit Bohren auf. Man hatte nur dumpf und ganz schwach
das Geräusch von auffallendem Sand und Steinchen gehört.

		»Fertig?« fragte Hans.

		»Ich glaube.« [bookmark: page182]

		Hans zog das Jackett wieder fort und nun zeigte es sich, daß das
Loch durch den Fußboden und die Decke des Erdgeschosses hindurch
führte, so daß man bereits in die Garderobe hinuntersehen
konnte.

		»Gut so?« fragte Pedro.

		»Ich glaube, es reicht.«

		Hans nahm den Schirm zur Hand, drehte ihn möglichst dünn
zusammen und steckte ihn durch das gebohrte Loch. Der Schirm, der
keine Schließfeder oben hatte, klappte durch einige rasche
Drehungen von selbst auf. Jetzt setzte Pedro den Bohrer wiederum
an. Diesmal aber war es ein Loch von 20 bis 30 cm Durchmesser.

		Abermals wurde durch Überwerfen des Jacketts das Geräusch des
Bohrers gedämpft. Pedro bohrte, Hans hielt den Griff des Schirmes
fest. Die nunmehr abfallenden Brocken fielen jetzt alle in den
aufgespannten Schirm, so daß nicht das leiseste Geräusch zu hören
war.

		Bald war auch dieses Loch fertig. Hans leerte den Schirm.

		Jetzt wurde neben diesem noch ein zweites [bookmark: page183] gleich großes Loch gebohrt
und dann die Verbindung zwischen beiden durchgedrückt.

		So, jetzt war eine Öffnung geschaffen, durch welche sich ein
Mensch leicht hinunterlassen konnte.

		»Jetzt die Leiter!« raunte Pedro.

		Hans zog aus der Tasche eine fest zusammengerollte Strickleiter
aus dünnem, aber festem Stahldraht. An dem einen Ende der Leiter
waren feste, starke Haken, welche Hans fest in den Boden eindrückte
und dann die Leiter in den Raum hinunterfallen ließ.

		»Lassen wir das Zeug oben liegen?« fragte Pedro und zeigte auf
Schirm und Zentrumbohrer.

		»Ja, wir brauchen sie doch nicht mehr!«

		»Glaubst Du?«

		»Nach dieser Ausbeute dort unten auf keinen Fall mehr.«

		Hans stieg jetzt voran die Leiter hinab. Als er unten auf dem
Boden stand, folgte Pedro nach.

		Sie befanden sich jetzt im Garderobenraum. Es war dies eine
kleine, schmale, vollständig leere Kammer. An der Wand waren einige
Kleiderhaken angebracht. Die in den Hof gehenden Fenster [bookmark: page184] waren
vergittert. Hans ging nun an die Tür und öffnete diese. Sie war
nicht verschlossen. Sie sahen jetzt in den hellbeleuchteten
Ladenraum.

		Hans zog nun aus der Tasche ein schwarzes Heftpflaster, schnitt
es mit dem Messer in vier Stücke, bedeutete Pedro hier zu warten,
legte sich sodann platt auf den Boden und kroch nach den
Schaufenstern vor. Dort angekommen, befeuchtete er das Pflaster und
verklebte die Stelle des Glasfensters, durch die man in den
Innenraum sehen konnte. Dasselbe Manöver wiederholte er bei den
drei übrigen Gucklöchern.

		Als er damit fertig war, winkte er Pedro näher zu kommen. Dieser
trat jetzt auch ein und die beiden machten sich nunmehr an die
Plünderung.

		»Die Sachen sind alle eigenartig und wunderbar gearbeitet,«
sagte Pedro, während er eine Schachtel Ringe zu sich steckte.

		»Für uns kein Vorteil!« antwortete Hans. »Wir werden alles Gold
einschmelzen müssen. Die Brillanten bringen wir überall an.« [bookmark: page185]

		»Wir müssen doch fast für 100 000 Mk. Wertsachen in die Hände
bekommen.«

		»Zu wenig! Zu wenig! Der Streich ist mehr wert. Nimm auf alle
Fälle nur Sachen mit Brillanten. Die andern Steine haben nicht so
viel Wert.«

		»Ich möchte nur, der famose Braun sähe uns jetzt bei der Arbeit
zu,« meinte lachend Pedro.

		»Ich bin immerhin froh, wenn wir die Stadt glücklich hinter uns
haben. Wir haben es hier doch etwas toll getrieben.«

		»In wenigen Stunden führt uns der Schnellzug nach der Schweiz
und dann holt uns kein Braun mehr ein.«

		Hans sprengte eben mit der Messerklinge ein Kästchen auf, das
nur ungefaßte Diamanten enthielt.

		»Herrlich!« rief er halblaut. Der Anblick hatte ihn derart
überrascht, daß er fast die Umgebung vergaß.

		Pedro näherte sich und sagte sodann: »Das ist ja allein schon
ein Vermögen.«

		Nachdem sie die vollständige Plünderung durchgeführt [bookmark: page186] hatten,
drängte Hans zum baldmöglichen Aufbruch.

		»Auf dem alten Wege?« fragte Pedro.

		»Es gibt keine andere Möglichkeit!« war die Antwort.

		»Vorwärts dann!«

		Bald standen sie wieder in der Vorratskammer im ersten
Stock.

		»Jetzt vorsichtig, damit wir unbemerkt in den Abort
zurückkommen,« flüsterte Hans.

		»Wenn sich aber jemand darin befindet?«

		»Verdammt!« brummte Hans. »Daran habe ich nicht gedacht!«

		»Können wir nicht leise zur Korridortür und so auf die Treppe
hinausgelangen?«

		»Das ist gewagt.«

		»Frisch gewagt.«

		»Ist auch halb verloren,« unterbrach Hans.

		Hans öffnete einen nur geringen Spalt der Tür und horchte. Als
sich nichts regte, traten beide hinaus. Da sie Gummischuhe trugen,
war selbstverständlich nicht das leiseste Geräusch wahrnehmbar.
[bookmark: page187]

		Schon standen sie an der Korridortür. Wenn sie jemand aus der
Wohnung kommen sah, waren sie verloren; ebenso, wenn die Tür nicht
ohne Geräusch schloß. Hans wollte zögern. Jedes Zaudern aber konnte
sie verraten.

		Er öffnete sehr vorsichtig. Kein Laut. Alles blieb still!

		Jetzt standen beide auf der Treppe und atmeten erleichtert auf.
Sie waren in Sicherheit.

		Als sie die Treppe hinunterstiegen, hätte wohl niemand in ihnen
Einbrecher vermutet. Bald waren sie auf der Straße.

		»So, jetzt nur noch schnell in die Wohnung, alles gepackt, dann
fort!« sagte Pedro.

		»Endgültig!« fügte Hans bei.

		Rasch schritten sie dahin in der Richtung nach der
Dachauerstraße zu. [bookmark: page188]

	
		
		XIV.

Ein Kampf um Leben und Tod.

		Als Pedro und Hans das Haus verließen, hatten sie in der Eile
Braun nicht bemerkt, der eben die Barerstraße heruntergebummelt
kam. Dieser aber hatte die beiden schon seit langem Gesuchten
sofort erkannt.

		Jetzt oder nie wieder! dachte Braun und beschleunigte sofort
sein Tempo, um die beiden nicht aus den Augen zu verlieren.

		Er drückte seinen Hut tief in die Stirne, damit er eintretenden
Falles von ihnen nicht sofort erkannt würde. Er hielt sich stets
etwa hundert Schritt hinter ihnen. Ein einziges Mal hatte sich
Pedro umgesehen, Braun aber hatte sofort eine Wendung gemacht, als
ob er die Straße überqueren wollte, damit Pedro sein Gesicht nicht
sehen könne. [bookmark: page189]

		Als sie sich immer mehr der Dachauerstraße näherten, wurde der
Verkehr von Passanten stets lebhafter, so daß Braun jetzt folgen
konnte, ohne fürchten zu müssen, daß er erkannt werde.

		Dort begegnete er auch einem ihm bekannten Kriminalschutzmann,
welchen er sofort zu sich heranwinkte, ihn in wenigen Worten von
allem verständigte und sodann ersuchte, ihm Beistand zu leisten,
den dieser auch sofort zusicherte. Braun machte ihn nun sogleich
darauf aufmerksam, daß die beiden Verfolgten vor nichts
zurückschrecken würden, nur um ihre Freiheit zu behalten; es könnte
sich dabei also um ihr Leben handeln.

		Jetzt bogen Pedro und Hans in einen Hausflur ein. Mit ein paar
Sprüngen war Braun so nahe gekommen, daß er sehen konnte, wie die
beiden im Treppenflur verschwanden. Er folgte ihnen leise nach und
blieb dann lauschend stehen. Er hörte nun, wie sie in den zweiten
Stock kamen, dann in den dritten; leise schlich er in den zweiten
Stock hinauf. Jetzt wurde eine Tür rechts im vierten Stock geöffnet
und dann krachend zugeschlagen. [bookmark: page190]

		Jetzt saßen sie fest.

		Er trat wieder auf die Straße, verständigte den ihn begleitenden
Kriminalpolizisten und rief noch einen in nächster Nähe postierten
Schutzmann herbei. Sämtliche drei begaben sich jetzt hinauf in den
vierten Stock. An der Tür rechts war ein kleines Schildchen
angebracht. »Frau Marie Lang« las Braun. Es war dies wohl die
Wirtin. Er schellte. Sie mußten kurze Zeit warten, hörten aber
bald, wie schlürfende Schritte sich näherten. Die Tür öffnete sich
und in dem Spalt stand eine kleine dicke Person. Braun machte ihr
mit einer Handbewegung ein Zeichen, daß sie schweigen solle, und
fragte:

		»Sind ihre Zimmerherren zu Hause?«

		»Ja! Eben sind sie gekommen!«

		»Wir wollen sie sprechen. Wo befindet sich ihr Zimmer?«

		»Gleich hier!« Die Frau zeigte auf eine Tür.

		Braun pochte. Seine beiden Begleiter hielten ihre Waffen bereit,
falls es zu Tätlichkeiten kommen sollte.

		Aber nichts regte sich. Es blieb alles ruhig. [bookmark: page191] Abermals klopfte Braun,
und zwar diesmal ziemlich stark. Die im Zimmer Befindlichen rührten
sich nicht. Jetzt erst drückte Braun auf die Türklinke, um zu
öffnen. Die Türe aber war verschlossen.

		Die Wirtin rief nun auch noch, indem sie an die Zimmertür
klopfte:

		»So öffnen Sie doch, ein Herr will Sie sprechen.»

		Wiederum eine totenähnliche Stille. Braun hörte ein leises
Geräusch wie das Öffnen eines Fensters.

		»Rasch die Türe eindrücken, sie wollen auf das Dach entfliehen!«
rief er flüsternd seinen Begleitern zu.

		Drei Körper stemmten sich mit der Last ihrer Leiber gegen die
Tür; ein kurzer Widerstand, dann ein Krachen – und die Tür sprang
auf – –

		Als Pedro und Hans in ihrem Zimmer angekommen waren, hatten die
beiden sofort ihre Taschen von den gestohlenen Sachen entleert.
Hans holte eine kleine Reisetasche herbei, in die sie die Sachen
eiligst verpackten. [bookmark: page192]

		»Nun aber rasch fort, sonst versäumen wir schließlich noch den
Zug!« sagte Pedro.

		»Die Arbeit wird bald erledigt sein,« meinte Hans hierzu.

		»Auf wie hoch schätzt Du denn alles?«

		»Wir lösen mindestens 2-300 000 Mark dafür ein!«

		»Dann hat sich das Wagnis ja sehr gelohnt!« fügte Pedro lachend
hinzu.

		Sie hörten jetzt, wie geklingelt wurde.

		»Wer mag das sein?« fragte Hans und horchte.

		»Wahrscheinlich kommt irgend ein Besuch zur Hausfrau.«

		»Pst! Still! Ich höre reden. Sie unterhandeln. Ich kann kein
Wort verstehen. Das kann kein Besuch sein.«

		Mehrere leise Tritte näherten sich ihrer Zimmertür.

		»Ist sie verschlossen?« flüsterte Hans fragend Pedro zu.

		Dieser nickte zur Bestätigung. [bookmark: page193]

		Ein Pochen wurde hörbar.

		Die beiden regten sich nicht; auch nicht auf ein erneutes
abermaliges Pochen.

		»Das ist Polizei!« flüsterte Pedro erbleichend.

		»Fort, zum Fenster hinaus!« gab Hans zur Antwort.

		Pedro war sofort an das Fenster getreten, hatte mit einem Rucke
die Fensterflügel geöffnet und sich über die Brüstung geschwungen.
Hans dagegen hatte rasch das Köfferchen zugeschlossen und nahm es
in der einen Hand mit sich, als er sich gleichfalls hinausbeugen
wollte. Pedro hatte bereits mit beiden Händen die Dachkante gefaßt,
als plötzlich unter lautem Krachen die Türe aufsprang und Braun und
seine beiden Begleiter in das Zimmer hereinstürmten.

		So schnell es nur möglich war, zog sich Pedro auf das Dach
empor. Hans wollte ihm folgen. Da er aber nur eine Hand zur
Verfügung hatte, warf er den Koffer rasch auf das Dach und wollte
dann mit beiden Händen die Dachkante ergreifen. In der Eile und
Aufregung aber griff er daneben, verlor das Gleichgewicht, wankte
und [bookmark: page194]
stürzte mit einem gellenden Aufschrei in die Tiefe hinunter.

		Braun, der sofort an das Fenster gesprungen war, sah, wie der
Körper auf dem Steinpflaster aufschlug. Im ersten Augenblicke war
er wie gelähmt; dann aber kam ihm zum Bewußtsein, daß Pedro nun
abermals entkommen könne. Dies verlieh ihm sofort wieder die
Besinnung. Er sprang jetzt ebenfalls auf die Fensterbrüstung,
ergriff die Dachkante mit den Händen und schwang sich hinauf.

		Pedro lag nahe am Rande des Daches. Er sah, wie Braun nach der
Rinne griff. Durch den Absturz seines Genossen aber war er so
überrascht, daß er gar nicht daran dachte, seinen Todfeind und
Verfolger an dem Emporklettern zu verhindern. Fast apathisch
wartete er, wie Braun näher an ihn herankroch.

		Erst als dieser ihn schon mit den Händen ergreifen konnte,
erwachte wieder der Drang nach Freiheit und der
Selbsterhaltungstrieb in ihm. Das Dach war vollständig flach. Mit
einem raschen Blick hatte sich Pedro überzeugt, daß alle [bookmark: page195] Häuser
miteinander in Verbindung standen und dachte, durch eine Flucht
über alle die Dächer den Verfolger allmählich irre zu führen und zu
verlieren.

		Wie von einer Natter gestochen sprang Pedro empor. Ebenso rasch
aber war Braun ihm gefolgt, dessen scharfer Blick die Bewegung des
Verbrechers sofort erkannte. Die Arme Brauns hatten den Körper
Pedros umklammert und zu Boden gerissen. Jetzt entstand zwischen
den beiden ein furchtbares Ringen. Pedro kämpfte für sein Leben und
seine Freiheit, Braun für seine Pflicht. Braun sah, wie sie jetzt
nahe am Rande des Daches lagen. Noch eine Wendung und beide
stürzten unfehlbar in die Tiefe. Mit allen ihm zur Verfügung
stehenden Kräften drückte Braun sich auf Pedro, um eine weitere
Wendung, die den Tod zur unmittelbaren Folge haben mußte, zu
verhüten. Aber die Kräfte Pedros waren den umklammernden Armen des
schmächtigen Detektivs überlegen. Ein gewaltiges Aufbäumen Pedros
folgte und – in demselben Augenblick wurden beide von den
inzwischen [bookmark: page196] gleichfalls angekommenen Begleitern Brauns
zurückgerissen.

		Jetzt war jeder weitere Widerstand Pedros vergeblich. Bald lag
er gefesselt auf dem Dache. Durch eine auf den Boden des Hauses
führende Dachluke wurde der Abstieg bewerkstelligt, und auch der
noch auf dem Dache liegende Koffer wurde mitgenommen.

		Braun übergab nun Pedro den beiden Beamten zur Bewachung und
befahl ihnen, zunächst mit dem Gefangenen in dessen Wohnzimmer zu
bleiben. Er selber stürzte die Treppe hinunter, um zu sehen, was
aus Hans geworden wäre.

		Auf der Straße hatte sich inzwischen eine Menge von Personen um
den Abgestürzten angesammelt, welche von unten aus den Kampf auf
dem Dache verfolgt hatte. Braun untersuchte Hans. Dieser hatte sich
beim Absturz den Schädel zertrümmert und war sofort tot
geblieben.

		Der Detektiv ließ sofort einige Schutzleute herbeirufen, die für
die Fortschaffung der Leiche Sorge tragen sollten. Dann erst begab
er sich wieder in das Zimmer Pedros in den vierten [bookmark: page197] Stock hinauf, woselbst
ihn seine Begleiter seinen Anordnungen gemäß mit dem Gefangenen
erwarteten.

		Jetzt erst kam ihm das Schreckliche seiner Lage, in der er
geschwebt hatte, zum Bewußtsein. Nun erst sah er die gähnende Tiefe
vor sich, in die er unfehlbar hinabgestürzt wäre, wenn seine
Begleiter nicht zur Hand gewesen wären. Es wurde ihm schwarz vor
den Augen, alles flimmerte um ihn, so daß er sich setzen mußte.
Bald aber hatte er sich wieder erholt. Dann dankte er zunächst
seinen wackern Mithelfern.

		Pedro saß totenbleich auf seinem Stuhle. Er gab auf keine der
von Braun an ihn gestellten Fragen Antwort. Dieser ließ sofort die
Taschen des Gefangenen durchsuchen, man fand aber nur ein mit
Banknoten angefülltes Portefeuille, jedoch keine
Legitimationspapiere, Notizen oder ähnliches.

		Nachdem auch der Koffer und die noch auf dem Tische liegenden
Schmucksachen zusammengepackt worden waren, wurde eine Droschke
herbeigeholt und Pedro in Brauns und der Kriminalpolizisten
Begleitung zum Polizeigebäude geschafft. [bookmark: page198]

	
		
		XV.

Gelöste Rätsel.

		Die endliche Verhaftung des Mörders Pedro Serrao erregte in der
Stadt größte Sensation. Die Tagespresse brachte spaltenlange
Artikel, die illustrierten Blätter zeigten ihren Lesern in mehr
oder weniger gut gelungenen Bildern die Porträts aller Beteiligten,
sowie Illustrationen zu den gewagten Unternehmungen der Verbrecher.
So wurde auch der Kampf auf der Plattform des Hauses verewigt.

		Die ganze Stadt sprach nur noch von Pedro Serrao und dem
Detektiv Braun.

		Kommissar Seidel hatte Braun sofort, als er von der Verhaftung
des Mörders durch den Detektiv erfuhr, beglückwünscht, und dieser
ersuchte ihn, dem Verhöre Serraos beizuwohnen. [bookmark: page199]

		Pedro hatte kein Wort seit seiner Verhaftung gesprochen. Alles
Drängen in ihn war umsonst geblieben. Die vorgefundenen
Schmucksachen und Brillanten wurden sofort an den Geschädigten
zurückgegeben, ebenso das bei ihm und Hans vorgefundene Geld den
nachweislich Geschädigten zurückerstattet. Die
Versicherungsgesellschaft stellte sofort 5000 Mk. zur Verfügung der
Polizeidirektion; 1000 Mk. wurden von Juwelier Westmann, 3000 von
Nathan Aronstein. 5000 Mk. von dem Besitzer des Geschäftes in der
Briennerstraße, dessen Schaden mehrere 100 000 Mk. betragen hätte,
zur beliebigen Verwendung, insbesondere aber zur Unterstützung der
an der Festnahme des Täters Beteiligten dem Polizeidirektor
übergeben. Dieser entschädigte mit dem Gelde zunächst die Hotels,
die durch die beiden Gauner betrogen worden waren.

		Der Leichnam des abgestürzten Hans war sogleich am
darauffolgenden Tage beerdigt worden. Auch in seinen Kleidern wurde
nicht das Geringste vorgefunden, woraus man hätte entnehmen können,
wer und woher er war. [bookmark: page200]

		Pedro selbst verhielt sich allem gegenüber vollständig apathisch
und war nicht zum Reden zu bewegen. Erst nach einigen Tagen bat er,
man möchte ihn zum Verhöre vorführen.

		Als Braun davon erfuhr, ließ er sofort den Kommissar rufen,
damit er der Vernehmung beiwohne. Dieser erschien darauf
sofort.

		Bald brachten dann auch zwei Schutzleute Pedro Serrao in Eisen
geschlossen in das Bureau. Er war in den wenigen Tagen sehr
gealtert, so daß er kaum noch zu erkennen war.

		Braun war ihm gegenüber sehr freundlich und entgegenkommend. Als
Pedro sich gesetzt hatte, begann Braun:

		»Ich glaube, Ihnen zunächst empfehlen zu sollen, nunmehr in
allen Punkten ein offenes Geständnis abzulegen. Es hat sich das
Beweismaterial derartig angesammelt, daß jedes Leugnen oder
Widersprechen erfolglos wäre.«

		»Ich gestehe alles zu!« unterbrach ihn Pedro.

		»Dies zeigt wenigstens, daß Sie insoweit ein aufrichtiger
Charakter sind und nicht heimtückisch zu leugnen suchen, was Sie
begangen haben. [bookmark: page201] Daß für jede Tat auch Strafe und Sühne sein
muß, werden Sie wohl selbst einsehen.«

		Pedro nickte.

		Braun fuhr hierauf wieder fort:

		»Der letzte Einbruch, sowie der Raub Westmann und die
verschiedenen Hotelbetrügereien sind so völlig aufgeklärt, daß Sie
wohl alles zugestehen werden.«

		»Ja! Es ist alles so, wie die Leute angaben,« antwortete Pedro
ruhig und in bestimmtem Tone.

		»Gut! Es bedarf lediglich der Fall Monnard noch einiger
Aufklärung. Sie haben diesen ja auch ermordet.«

		»Nein! Monnard habe ich nicht ermordet!« Ein flüchtiges
Lächeln huschte über das Gesicht Pedros.

		»Unterbrechen Sie mich jetzt nicht. Es ist zwar zwecklos, wenn
Sie leugnen, aber ich werde Ihnen vorerst genau erzählen, wie die
Tat geschehen ist. Dann können Sie reden!«

		»Ich höre!«

		»Sie hatten mit Hans schon lange vorher den Mord geplant. Sie
wollten die Versicherungssumme [bookmark: page202] erhalten. Sie fuhren deshalb mit Hans,
um ein Alibi nachweisen zu können, in der Nacht vom 15. auf den 16.
nach Frankfurt. Dort stiegen Sie im »Leipziger Hof« ab, fuhren dann
allein mit dem Zweiuhrzug wieder nach München, wo Sie abends 10 Uhr
ankamen. Sie hatten bereits mit Monnard eine Zusammenkunft
vereinbart, begaben sich dann mit diesem nach Hause und töteten
ihn. Um das Gericht zu verwirren, schnitten Sie ihm den Kopf ab,
den Sie mitnahmen und wahrscheinlich irgendwo versteckten oder
sonstwie beseitigten. Um aber irgend ein Anrecht auf die zu
erhebenden 50 000 Mk. zu haben, ließen Sie unter den Schriftstücken
den mit Peter unterschriebenen Brief zurück. Sie hatten unter den
Papieren Monnards die Legitimationskarte des Bruders von Fritz
Monnard vorgefunden, und diese dann mitgenommen, da Sie dachten,
Sie würden dieselbe vielleicht noch einmal benützen können. Hierauf
entfernten Sie sich und fuhren am Morgen wieder nach Frankfurt
zurück, woselbst Sie gegen Mittag eintrafen. Um Ihr Alibi glänzend
nachweisen zu können, [bookmark: page203] hatte Hans inzwischen in Frankfurt Ihren
zweiten mit Peter unterschriebenen und an die Wohnung adressierten
Brief auf die Post geschafft, und nun konnten Sie in Seelenruhe
wieder nach München reisen. Als Sie dann später durch mich erfahren
hatten, Sie müßten sich bei der Erhebung des Geldes auch
legitimieren, benutzten Sie dazu die Legitimationskarte des
Ferdinand Monnard. Ist es nicht so?«

		Fragend sah Braun Pedro an.

		Dieser aber sagte wiederum nur:

		»Ich habe Monnard nicht ermordet.«

		»Das ist nicht möglich!« rief Braun, den das Leugnen des
Gefangenen in diesem für ihn so klar erwiesenen Punkte
frappierte.

		»Monnard nicht!« gab Pedro wieder zur Antwort und setzte dann
hinzu: » Denn ich selbst bin Fritz Monnard!«

		Braun und der Kommissar sahen sich verblüfft an. Diese Antwort
wirkte auf sie derart überraschend, daß zunächst keiner etwas
erwiderte.

		Pedro aber fuhr fort: [bookmark: page204]

		»Alles, was Sie über die Ausführung des Verbrechens sagten,
stimmt ja. Ganz genau! Nur habe ich den Kopf mitgenommen, weil man
sonst gesehen hätte, daß der Tote ein Fremder war.«

		»Ah! Das also!« rief Braun.

		»Sonst stimmt alles!«

		»Mein erster Gedanke war allerdings auch, daß eine Mystifikation
vorläge. Besonders verdächtig erschienen mir die flüchtig
geknoteten Schuhbänder,« sagte Braun.

		»Aber die Leiche trug doch Ihre Kleider!« warf der Kommissar
ein.

		»Als ich mit dem Fremden, der ein Handwerksbursche aus Polen
oder so irgendwo her war, in meine Wohnung kam, schlug ich ihn mit
einem Gummischlauch nieder, daß er ohnmächtig wurde. Ich
entkleidete ihn sodann, zog ihm meine Kleider an und schnitt ihm
dann den Kopf ab. Jetzt erst zog ich seine Kleider an, so daß nicht
die geringsten Blutspuren an mir wahrzunehmen waren. Vorher aber
hatte ich noch meine Hände gewaschen und den Kopf fest verpackt.
Das andere wissen Sie alles.« [bookmark: page205]

		»Also deshalb durfte der Kopf nicht gefunden werden!« rief der
Kommissar aus.

		»Aber wo haben Sie den Kopf hingeschafft?« fragte Braun.

		»Den haben ich und Hans in der Nähe Frankfurts in einer Nacht
tief in den Boden vergraben.«

		»Aber wie kamen Sie zu dem Fremden?«

		»Wir trafen ihn fast jeden Tag. Er hatte uns erzählt, er hätte
keine Verwandten und Bekannten, er sei ganz allein auf der Welt. Da
er meine Körpergröße besaß, wurde er als Opfer benützt.«

		»Jetzt dürfte ja alles aufgeklärt sein,« wandte sich der
Kommissar an Braun.

		Dieser aber fragte noch:

		»Wer ist eigentlich dieser Hans?«

		Die Miene Pedros, oder wie wir ihn jetzt nennen wollen Fritz
Monnards, verfinsterte sich und nach kurzem Zögern erklärte er
ruhig aber bestimmt:

		»Ich werde zum Tode verurteilt werden. Das [bookmark: page206] steht zweifellos fest. Ich
will den einzigen Freund, den ich hatte, nicht verraten und wenn
ich mein Leben dadurch retten könnte. Er ist tot. Alle, die ihn und
seinen Namen kennen, halten ihn für einen ehrlichen Menschen und
für diese mag er es auch bleiben.«

		Alle weiteren Versuche Brauns, den Namen von Monnards Genossen
zu erfahren, blieben erfolglos. Er ließ daher den Gefangenen wieder
abführen.

		Als Monnard das Bureau verlassen hatte, sahen sich der Kommissar
und Braun an. Dann sagte der Kommissar:

		»Wer hätte das wohl für möglich gehalten?«

		»Ich nicht!« antwortete Braun. »Aber seien wir froh, daß es so
weit gekommen ist. Das Rätsel ist jetzt vollständig gelöst.

		*

		Nach eifrigen Nachforschungen wurde schließlich der Kopf des
Ermordeten an der von Fritz Monnard bezeichneten Stelle bei
Frankfurt ausgegraben, und Zeugen, die dem Gefangenen
gegenübergestellt [bookmark: page207] wurden, erkannten ihn auch als Fritz Monnard
wieder, nachdem man ihm die Haare wieder braun gefärbt hatte. Es
bestand daher nicht mehr der geringste Zweifel an den Aussagen des
Gefangenen.

		Er wurde etwa ein halbes Jahr später vom Schwurgerichte zum Tode
verurteilt, und das Urteil auch vollzogen. Monnard verzichtete auf
ein Gnadengesuch. Er betrat ohne zu wanken, ruhig und gefaßt das
Schafott, nachdem er vorher vor einem Priester sein Gewissen
erleichtert hatte.

		Von Hans konnte man nicht das Geringste mehr erfahren. Wer er
war, blieb für immer unbekannt.

		Während die an der Festnahme beteiligten Schutzleute eine
größere Geldsumme erhielten und sie auch annahmen, lehnte Braun
jede Belohnung ab. Er erklärte, lediglich seine Pflicht erfüllt zu
haben, und bat, das für ihn bestimmte Geld dem Verein zur Fürsorge
entlassener Sträflinge zu übergeben, damit es vielleicht noch dazu
dienen könne, junge Burschen von der Bahn des Verbrechens
fernzuhalten. [bookmark: page208]

		Ein Ehrenzeichen, das ihm außerdem noch verliehen wurde, nahm er
an, bat dann aber um seine Entlassung. Er konnte die Szene nicht
vergessen, wie er auf dem Dache hart am Rande des Abgrundes
zwischen Tod und Leben schwebte.

	